

[image: cover]




Wolfenbüttel 27. Februar 2027


Ein feiner Glockenton riss Arne aus seinen Gedanken. Um sieben schloss der Lesesaal. Er klappte sein Notebook zu, brachte den alten Folianten zurück zur Buchausgabe und zog seine dünnen weißen Baumwollhandschuhe aus. Kurz nickte er einem Mann zu, der ebenfalls oft hier arbeitete. Mehr als einen kurzen Gruß hatten beide aber noch nicht getauscht. Arne beschlich manchmal ein komisches Gefühl, so als würde er ihn schon lange kennen und der Mann ihn beobachten, aber ihm war klar, dass er sich da etwas einbildete.


In Gedanken war er noch beim Text. „Cum ergo occidit sol, vires circum lapidem saltaverunt”. Sein Latein war nicht besonders, aber dank Wörterbuch konnte er den alten Text gut übersetzen. Er sah die Männer bildhaft vor sich. Im Rhythmus der Trommel umkreisten sie wild tanzend, mit den Beinen stampfend, einen staubfarbigen Baityle. Sie berührten und küssten den Heiligen Stein, bestrichen ihn und ihre nackten Körper mit dem Blut einer geopferten Ziege. Ihre Hände und Oberkörper leuchteten im Licht der untergehenden Sonne feuerrot. In Trance versetzt riefen sie den Gott dieses Heiligtums an.


Als Arne die Herzog August Bibliothek verließ, war es dunkel und neblig. Schneeregen fiel auf Wolfenbüttel. Er zog die Kapuze seines Anoraks über den Kopf und rannte zum kleinen Parkplatz am Lessinghaus. Hier landete sein Rucksack mit dem Notebook auf dem Rücksitz des alten roten Golfs.


Die Lektüre hatte sich gelohnt. „De historia et cultura Arabiae“, eine kaum bekannte Schrift von Ignatius de Canderola über arabische Kultur und Geschichte war eine echte Fundgrube für sein Manuskript über Steinkulte. De Canderola, ein spanischer Mönch, der im


17. Jahrhundert in einem Kloster Córdobas lebte, beherrschte neben Latein auch Arabisch. Seine Arbeit war sehr detailliert, und bestätigte die Vermutung, dass Arabien bis zur Ausbreitung des Islam eines der wichtigsten Zentren der Steinverehrung war. Der Mönch zitierte Beispiele aus arabischen Schriften, darunter einige, aus Mekka und Dschidda.


Das Buch wollte er in einem Jahr fertig haben. Steine und alles, was damit zu tun hatte, faszinierten ihn solange er zurückblicken konnte. Schon in der Kindheit hatte er Literatur über Gesteinsarten, Zusammensetzungen, Formen, Farben und Fundorte regelrecht verschlungen. Mit zwölf konnte er bereits viele der Steine bestimmen, die er und sein Vater bei Erkundungen in der Region fanden oder die ihm Verwandte und Bekannte von Reisen mitbrachten.


Beim Studium war er dann auf das Thema „Steinkulte“ gestoßen, ein vergleichsweise wenig erforschtes Gebiet. Aber es passte genau zu den Fächerschwerpunkten Geologie und Geschichte. Seine Freunde fanden das langweilig, sie hatten halt keine Ahnung. Es ging ja nicht nur um Steine und geologische Formationen, sondern reichte von obskuren Sekten und Glaubensarten bis hin zu deren tatsächlichen oder vermutlichen Kräften und Energien. Ihn fesselte das Thema, und er musste sich manchmal zwingen, seinen Job nicht zu vernachlässigen. Für die Braunschweiger Zeitung schrieb er Bildreportagen über kulturelle und sonstige regionale Ereignisse im Nordharzgebiet. Er hatte aber auch schon diverse Beiträge über Hünengräber, romanische Kirchen und Klöster verfasst. Damit hielt er sich seit dem Studium über Wasser. Am kommenden Donnerstag hatte er einen Termin bei Chefredakteur Fred Hubner. Marianne Schlüter, die Chefin der Regionalausgaben und stellvertretende Chefredakteurin, hatte eine Andeutung gemacht, wonach Hubner überlegte, ihn fest anzustellen. Immerhin arbeitete er schon ziemlich lange und gut als freier Redakteur. Er hatte noch niemandem etwas davon erzählt, schließlich konnte ja immer noch alles schief gehen.


Auch jeden Fall freute er sich auf das Gespräch und war voller Erwartungen.


Bevor er losfuhr, rief er schnell noch seine Freundin Josi an. Sie wollten am Abend zusammen mit der Clique aus Schulzeiten im Sportheim des TSV Süpplingenburg Fasching feiern.


„Josi, ich fahr jetzt los. Um acht bin ich da.“


Sie reagierte verärgert.


„Du traust dir was! Ich hocke hier schon fast zwei Stunden alleine rum. Wieso musst du blöder Streber am Rosenmontag arbeiten? Sei froh, dass wir nicht im Rheinland leben. Da würde man dich zwangsbelustigen!“


Im Display sah er ihr trotziges Lachen und ihren übermütigen Blick.


„Ich bin gleich da, schon auf dem Weg, sozusagen!“


„Und ich habe ne kleine Überraschung für dich.“


„Was denn?“


„Was Lebendiges.“


„Was heißt das, was Lebendiges, einen Hamster?“


„Ja, na klar. Du kommst sowieso nicht drauf, vergiss es.“


„Bitte sag schon, ich kann mich sonst nicht auf die Straße konzentrieren. Ich muss sowieso immerzu nur an dich denken!“


„Ja von wegen, du Lügner, du denkst doch immer nur an deine blöden Steine und Gemäuer! Wirst es schon schaffen bis hierher.


Und beeil dich, hier hängen ein paar nette Jungs rum, ich weiß nicht, wie lange ich die noch auf Abstand halten kann.“


Auf dem Display sah er, dass sie sich als Seeräuberbraut verkleidet hatte. Ihre blonden Locken standen wild ab. Sie trug einen blauweiß gestreiften Pulli, der ihre schlanke Figur betonte. Eine Augenklappe über dem linken Auge rundete das Kostüm ab. Sie sah einfach super aus! Schnell machte er einen Screenshot. Im Hintergrund sah er seinen Freund Kalle, der sich wie immer um die Musik kümmerte.


Die Feier war schon voll in Gange; er musste jetzt wirklich los.


Dabei sah es im Nebel nicht so aus, als könne er sich beeilen. Man konnte kaum zwei Meter weit sehen.




Süpplingenburg 27. Februar 2027


Josi goss sich ein Glas Erdbeerbowle ein und packte zwei glasierte Berliner auf einen Pappteller.


„Arne ist jetzt erst losgefahren, eine Stunde braucht er bei dem Wetter garantiert.“


DJ Kalle nickte nur kurz und wandte sich wieder der Musik zu. Sein Freund kam bei Feiern immer als letzter, wenn überhaupt. Er kannte ihn schon seit der Kindheit und wusste, dass sich daran wohl nichts mehr ändern würde. Feiern war halt nicht so sein Ding. Obwohl, bei der letzten Kuhstallfete war er gut in Form gewesen. Aber eine Schönheit wie Josi mit ihren grünen Katzenaugen warten lassen, das hätte er nicht drauf!


Die futterte mit ihrer Freundin Hannah Berliner und pickte sich ein paar Erdbeeren aus der Bowle. Sie schmeckten angenehm süß, und nach der fünften merkte sie, dass ihre Ohren glühten. Gedankenverloren starrte sie auf die Tanzfläche und sah zu, wie die bunt leuchtende Partykugel die Tanzenden in wechselnde Farben tauchte.


Wenn Arne doch endlich da wäre, der Idiot! Sie seufzte laut und kippte frustriert die restliche Bowle hinunter. Hannahs Freund war auch noch nicht da, also tanzten beide zusammen. Inzwischen hatten sich etwa dreißig Freundinnen und Freunde im Sportheim versammelt, alle mehr oder weniger kostümiert. Der Lärmpegel stieg. Vor dem Sportheim grillten ein paar Mädchen Süppling-Burger und Thüringer Bratwürste. Tine Baumgart aus Evessen stand auf einem Stuhl und filmte die Runde mit ihrem Smartphone. Es war inzwischen schon nach acht Uhr. Josi quatschte gerade mit Hannah über deren Freund von der Bundeswehr, als plötzlich die Tür aufflog und Bente, die vor dem Eingang geraucht hatte, hysterisch schreiend hereinstürzte und nach draußen zeigte. Alle starrten wie gebannt auf die offene Tür und auf die Fenster. Draußen war es plötzlich taghell!


Josi rannte mit den anderen raus ins Freie. Wo eben noch Nebel und Schneeregen gewesen waren, schien plötzlich die Sonne. In einiger Entfernung konnte man trotz des Nebels grüne Bäume erkennen und ein warmer Hauch umwehte sie plötzlich. Ein paar Vögel zwitscherten um die Wette. Ihre Knie begannen zu zittern. Sie versuchte, sich an Hannah festzuhalten. Schließlich standen beide eng umschlungen da. Die Welt um sie herum begann sich zu drehen.




Wolfenbüttel 27. Februar 2027


Als Arne starten wollte, sprang der Golf nicht an. Na klar, auch das noch! Er fluchte vor sich hin, stieg aus und klappte die Kühlerhaube hoch. Im Schummerlicht der Parkplatzlaternen war nicht viel zu erkennen, außerdem hatte er sowieso kaum Ahnung. Er prüfte, ob die Kabel festsaßen, aber auf den ersten Blick schien alles in Ordnung zu sein. Sein alter Golf hatte in letzter Zeit immer wieder einmal Aussetzer. Beim dritten Versuch klappte es schließlich. Ihm fiel ein Stein vom Herzen. Trotzdem, für die Aktion waren nochmal zehn Minuten draufgegangen!


Von Wolfenbüttel fuhr er über Braunschweig auf die B 1 und weiter über Königslutter in Richtung Süpplingen. Die Straße über Schickelsheim war gesperrt. Der Nebel wurde immer dichter, und Arne musste sich konzentrieren. Zum Glück kannte er die Strecke gut. Nur vereinzelt kamen ihm Fahrzeuge entgegen. Deren Scheinwerfer tauchten wie aus dem Nichts auf, und die Rücklichter wurden Sekunden später vom dunklen Nebel wieder verschluckt.




Süpplingen 27. Februar 2027


Kurz nach acht bog er endlich an der Süpplinger Kirche links ab. Die Strecke über die Föhrstraße und den Driftweg zwar etwas länger als über die Süpplingenburger Straße, aber er fuhr deswegen aus Gewohnheit hier lang, weil sie auch nach Groß Steinum führte. Da wohnten seine Eltern, und da war er groß geworden. Im Radio lief gerade ein Oldie von den Scorpions, als plötzlich das Navi verrückt spielte und die Straße nicht mehr anzeigte. Vor ihm fuhr jetzt auch noch ein alter Ford Fiesta mit einer JL-Nummer in Schneckentempo.


Jerichower Land, Sachsen-Anhalt, mit ein paar romanischen Backsteinkirchen, wie die im Kloster Jerichow aus der Zeit der Slawenmissionierung im frühen 12. Jahrhundert. In solchen Dingen kannte er sich ganz gut aus, das war seine Welt. Natürlich hatte der Ford keine Nebelscheinwerfer an und Arne sah die Rücklichter erst im letzten Moment. Er war genervt, ärgerte sich aber vor allem über sich selbst. Josi hatte schon Recht, manchmal benahm er sich wirklich wie ein Idiot! Kalle hatte ihm mehrfach geraten, sich mehr um Josi zu bemühen, wenn er sie nicht wieder verlieren wollte. Er wusste, dass sein bester Freund Gewehr bei Fuß stand, sozusagen!


Viertel nach acht war er kurz vor dem Ortsausgang von Süpplingen.


Gerade überlegte er, ob er den alten Ford nicht doch überholen sollte, da tauchte hinter ihm wie aus dem Nichts ein BMW auf und fuhr ihm fast bis auf die Stoßstange. Arne wurde wütend. Da fuhr er nun, eingekeilt zwischen dem Schleichi und einem Drängler. Er überlegte gerade, ob er kurz anhalten sollte, um den BMW vorbeizulassen, da setzte der trotz dichten Nebels zum Überholen an.


Als er gleich noch am Ford vorbeifahren wollte, krachte und quietschte es plötzlich laut. Beide Autos vor ihm knallten gleichzeitig auf irgend etwas. Arne trat voll auf die Bremse. Sein Golf schlitterte ein Stück über die regennasse glatte Fahrbahn und prallte mit der rechten Seite gegen den Ford. Ihm blieb fast das Herz stehen.


Ein paar Schrecksekunden saß er da wie gelähmt. Dann schlug er wütend auf das Lenkrad, schrie laut vor Wut und stieg aus. Die Beifahrertür war demoliert, die hintere zerbeult.


Was war passiert? Er sah, dass der Motorraum des Ford zerquetscht war wie eine zerknüllte Papiertüte. Im Auto saß ein älteres Paar.


Beide waren blutüberströmt. Das Lenkrad hatte sich trotz Airbag regelrecht in den Fahrer gebohrt. Dabei war der Alte höchstens fünfzig gefahren, das hatte Arne ja gerade noch genervt! Nun schien es, als würde er auf dem Airbag schlafen. Er trug einen Anzug, ein weißes Hemd und eine buntgemusterte Krawatte, seine Begleiterin einen dunklen Rock und eine hellrosa Bluse mit bestickter Borte.


Offensichtlich hatten sich beide für eine Feier schickgemacht. Doch nun war alles blutverschmiert. Das zerdrückte Gesicht der älteren Dame wurde grotesk umrahmt von ihrer perfekt sitzenden grauweißen Dauerwelle.


Er hatte so etwas noch nie aus nächster Nähe gesehen und er musste sich übergeben. Für einen Moment wollte er einfach nur wegrennen, wohin aber? Er versuchte, sich zusammenzureißen und sah nach dem anderen Auto. Hier war vom Motorraum ebenfalls nicht viel übriggeblieben. Aus dem schrottreifen BMW tönte Hartrockmusik.


Ausgerechnet die Boxen hatten den Aufprall überlebt! Er versuchte die Musik auszuschalten, fand aber in der Aufregung nicht den richtigen Schalter. So untermalten Bassklänge die grausige Szenerie.


Der Fahrer war durch die Wucht des Aufpralls über den Airbag hinweg durch die Frontscheibe geschleudert worden. Offenbar hatte er sich nicht angeschnallt. Nun lag sein Oberkörper auf den Resten der Kühlerhaube, seine Beine hingen noch im Innenraum. Das Gesicht war vor Blut kaum zu erkennen, dafür gab der kahlrasierte Kopf mehr von der Verletzung preis als Arne es ertragen konnte.


Trotzdem nahm er allen Mut zusammen und fühlte den Puls. Null.


Der jugendliche Fahrer war tot wie die beiden Alten. Arne atmete tief durch. Das konnte doch alles nicht wahr sein! Was war hier geschehen? Wogegen waren die beiden Autos gekracht? Und warum beide gleichzeitig?


Im Scheinwerferlicht erkannte er im Nebel so etwas wie eine Wand, die quer über die Straße verlief. Aber was um alles in der Welt hatte hier mitten auf der Straße eine Wand oder Mauer, oder was das war, zu suchen? Er ging näher und berührte sie vorsichtig mit den Fingerspitzen. Die Oberfläche war schwarz, glatt und warm. Sie schien aus einem Stück zu sein. Aber wieso war sie warm? Warum waren keine Fugen zu erkennen? Und warum, um alles in der Welt, gab es nicht die geringsten Schrammspuren durch den Aufprall?


Zur Panik gesellte sich nun das dubiose Gefühl, dass hier irgendetwas ganz und gar nicht stimmte! Wer baute am nördlichen Stadtrand von Süpplingen am Rosenmontag eine Mauer mitten über die Straße? Definitiv niemand! Ein Faschingsgag konnte das ja wohl nicht sein.


Gerade noch hatte er im warmen Golf gesessen und sich auf Josi gefreut, jetzt stand er plötzlich mutterseelenallein im dunklen Nebel.


Wäre er doch bloß am Sportplatz lang gefahren! Seine Gedanken sprangen hin und her. Was war zu tun? Er musste die Polizei alarmieren und einen Rettungswagen rufen! Zunächst rief er Josi an, bekam aber keine Verbindung. Nach drei Minuten freundlich nervender Computerstimme hatte er endlich eine Polizeibeamtin am Apparat und meldete den Unfall. Seine Hände flatterten so, dass ihm fast das Smartphon aus der Hand gefallen wäre.


Er holte seine Nikon aus dem Kofferraum. Sie war sein ständiger Begleiter und zum Glück unbeschädigt geblieben. Fotografieren beruhigte ihn. Es schuf Distanz und gab ihm das Gefühl, mit der Angelegenheit wenig oder nichts zu tun zu haben. Jetzt aber suchte er vergeblich Deckung hinter der Linse. Es gab drei Tote. Wäre der Ford nicht vor ihm gefahren, und zwar ziemlich langsam, hätte es auch ihn erwischt. Und wenn der BMW ihn nicht überholt hätte, wäre er ihm garantiert hinten draufgekracht, bei dem kurzen Abstand. Lauter wäre und hätte! Plötzlich erwies es sich als Glücksfall, dass der Motor in Wolfenbüttel nicht gleich angesprungen war, der Ford langsam fuhr und der BMW ihn überholen wollte.


Wie war das mit dem Schicksal? Was musste man tun und was in welchem Moment lassen, um zu überleben? Er wollte nicht darüber nachdenken, aber die Frage setzte sich in seinem Kopf fest. Vor allem machte es ihn nervös, dass er nicht die Spur einer Ahnung hatte, was hier eigentlich los war! Wenn jemand am Nachmittag oder frühen Abend eine Mauer errichtet hätte, wäre die Polizei doch sofort dagewesen! So etwas konnte niemand in ein paar Minuten einfach so hinklotzen! Ein Anruf hätte genügt. Wer lässt sich schon gern die Straße zumauern! Aber sie war ja gar nicht gemauert, sondern schien wie aus einem Stück zu sein. So etwas hatte er überhaupt noch nicht gesehen!


Inzwischen waren weitere Autos gekommen. Ein Peugeot mit Wolfsburger Nummer wäre beinahe auf seinen Golf geknallt. Nun leuchteten die Warnblinker im Nebel wie im Takt eines unsichtbaren Dirigenten. Ein etwa fünfzigjähriger Mann mit braunem Jackett, seidenem Halstuch und schwarzgerahmter Brille kam zu ihm und fragte irritiert und mit vorwurfsvollem Unterton:


„Was ist denn hier passiert? Ein Unfall? Waren Sie beteiligt?“


„Erzählen Sie doch nicht so einen Mist! Die beiden Autos vor mir sind gegen die Wand da auf der Straße geknallt. Ich konnte gerade noch bremsen. Alle sind tot.“


„Wie meinen Sie das, gegen die Wand?“


„Na da vorn das Ding. Weiß der Teufel, was das ist. Sehen Sie doch selbst nach!“


Der Mann ging zur Mauer und kam verunsichert zurück.


„Mein Gott, Sie haben ja Recht. Aber so was gibt’s doch gar nicht!


Ich bin vorhin aus der anderen Richtung hier langgefahren, da stand hier nichts. Wieso ist da jetzt eine Mauer?“


Arne war viel zu fertig mit den Nerven, um dem Mann Rede und Antwort zu stehen, also schwieg er einfach, bis sein Gegenüber sich irritiert von ihm abwandte. Nach und nach kamen Bewohner aus den Häusern. Einige waren angetrunken, schließlich war Rosenmontag.


Sie begutachteten misstrauisch die Wand an der Unfallstelle, einige machten mit ihren Smartphones Fotos. Eine korpulente Frau im langen schwarzen Wintermantel schlug laut vor, das ältere Paar und den jungen Mann aus den Autos zu holen und zu beatmen. Scheinbar war sie es gewöhnt, dümmliche Anweisungen zu geben. Arne reagierte sarkastisch.


„Tun sie sich keinen Zwang an! Ich weiß nur nicht, wie Sie das machen wollen. Bei der alten Dame sind der Schädel und das halbe Gesicht zusammengedrückt. Und der Mund ist voller Blut. Das wäre ihrer dann wohl auch. Wie wollen Sie die beatmen? Um sie aus dem Auto zu holen, brauchen Sie außerdem erst einmal einen Schneidbrenner. Ich habe Polizei und Rettungsdienst alarmiert, vielleicht ist das ja die bessere Lösung.“


Die Frau sah ihn wütend an, schwieg aber. Sie merkte wohl, wie unsinnig ihr Vorschlag gewesen war. Eine junge, angetrunkene Frau, deren lautes Schluchzen Arne schon eine Weile nervte, fing plötzlich auch noch an hysterisch zu schreien. Arnes Knie zitterten. Trotz des nasskalten Schneeregens setzte er sich auf die Bordsteinkante, vergrub das Gesicht in seinen verschränkten Armen und heulte. Was ging hier vor sich und woher um alles in der Welt kam plötzlich so eine Mauer? Was war mit Josi? War in Süpplingenburg auch so eine Wand quer durch den Ort - und in den anderen Orten?


Nach etwa einer Viertelstunde erhellten bereits etliche Scheinwerfer die Unfallstelle. Sicher warteten auf der anderen Seite auch welche darauf, endlich weiterfahren zu können. Irgendein Lichtschein über die Mauer hinweg war allerdings nicht zu erkennen. Ein junger Mann mit langen dunklen Haaren, die er zu einem Knoten oben auf dem Kopf zusammengebunden hatte, rief laut hinüber, bekam aber keine Antwort. Er verschwand kurz und kam mit einer langen ausziehbaren Alu-Leiter zurück. Vorsichtig kletterte er hoch, bis er im Nebel nicht mehr zu erkennen war. Dann hörte man ihn rufen.


„Mann, das gibt’s doch nicht! Das Ding ist ja höher als die Leiter!“


Die Situation kam Arne immer merkwürdiger vor. Wie hoch mochte das Teil wohl sein - und wie breit? Vielleicht konnte man es ja umfahren? Er ging vorsichtig an der pechschwarzen Wand entlang.


Diese endete jedoch nicht am Straßenrand, sondern verlief über das angrenzende Grundstück bis zur nächsten Querstraße. Weiter konnte man im dunklen Nebel nicht sehen. Er musste an die Berliner Mauer denken, die Menschen in Ost und West über Jahrzehnte getrennt hatte.


Auch von einem Nachbargrundstück kamen Schreie, die ihm durch Mark und Bein gingen. Er kauerte sich wieder hin, hielt sich die Ohren zu und schloss die Augen, um einem aufkommenden Schwindelgefühl zu begegnen. So blieb er eine Weile hocken. Dann atmete er tief durch und zwang sich aufzustehen. Vorsichtig näherte er sich dem Grundstück, von dem die Schreie kamen.


Was er hier sah, schockierte ihn vollends. Die schwarze Mauer verlief mitten durch ein Einfamilienhaus! Die vordere Hälfte samt Garage war trotz des Nebels im Schein einer Straßenlaterne zu erkennen, dahinter ragte die schwarze Wand bedrohlich in die Höhe.


Eine junge Frau in Jeans und buntem Pullover lief im Schneeregen vor dem Hauseingang hin und her und rief verzweifelt nach ihren Kindern. Als sie weinend ins Haus ging, folgte er ihr. Aus Anstand klopfte er kurz an der sperrangelweit aufstehenden Tür an, doch niemand kümmerte sich um ihn und seinen Fotoapparat. Er zögerte kurz, dann sah er sich im Haus um. Die Szenerie wirkte surreal. Quer über den Flur verlief die schwarze Wand und versperrte den Weg in die hintere Hälfte des Hauses. Von einem gerahmten Blumenbild steckte die Hälfte in der schwarzen Masse. Er ging näher und bewegte es leicht zur Seite, um den Übergang zur schwarzen Wand genauer zu untersuchen. Zu seiner Überraschung war das Bild präzise zerteilt, die Schnittstelle wirkte wie poliert. Arne fuhr mit den Fingern darüber. Es war nicht die kleinste Unebenheit zu spüren.


Laute Schreie rissen ihn aus seinen Gedanken. Die Frau mit dem bunten Pullover stand auf halber Höhe der Treppe zum oberen Geschoss und trommelte verzweifelt mit ihren Fäusten gegen die schwarze Wand. Dabei rief sie schluchzend nach ihren Kindern.


„Thomy, Betti, Klaus, hört ihr mich? Sagt doch was, bitte bitte! Ich schimpf auch nicht!“


Aber durch die Wand drang nicht der geringste Laut. Ein Nachbar schlug mit einem Vorschlaghammer gegen die Barriere, aber nicht mal ein Krachen war zu hören, nur der dumpfe Ton des Aufpralls.


Es hörte sich an, als wäre die Wand gepolstert. Dafür aber drohte die Treppe zusammenzustürzen.


„Vielleicht stecken da ja Aliens hinter.“


Arne sah die Frau neben ihm skeptisch an.


„Haben Sie vielleicht eine bessere Erklärung?“


„Nein, habe ich nicht. Aber warum sollten irgendwelche Aliens hier in Süpplingen eine Mauer errichten? Die würden doch eher im Central Park, dem Platz des Himmlischen Frieden oder auf dem Roten Platz landen, aber garantiert nicht auf dem Acker zwischen Helmstedt und Königslutter!“


Irgendwelche Bilder aus Sciencefiction-Filmen schossen ihm aber schon durch den Kopf. Ein Feuerwehrmann forderte unterdessen alle auf, das Haus zu verlassen. Er war jung und wirkte unsicher. Die anderen kannten ihn offensichtlich und nannten ihn Sven.


„Statt uns zu verjagen, sag uns lieber, was los ist. Du bist doch der Spezialist für so was.“


„Sarkasmus kann ich im Moment schlecht ab! Wir sind die Feuerwehr und kein Spezialkommando für Ufos. Das Ding zieht sich durch das ganze Wohngebiet im Norden von Süpplingen. Ein paar Häuser sind halbiert, die dahinter komplett weg. Weiter hinten geht die Mauer quer durch einen langen Wohnblock, mitten durch Wohnungen. Also ich muss euch jetzt wirklich auffordern, das Haus zu verlassen. Das ist eine Anweisung von Oberbrandmeister Falk, den kennt ihr ja, der kann ziemlich sauer reagieren! Hier kann jeden Moment alles zusammenbrechen. Ich habe ehrlich gesagt auch nicht mehr die Nerven. Ihr hättet das mal sehen müssen, ein paar Bewohner sind mitten durchgetrennt und eine Hälfte von denen ist in der Wand verschwunden.“


Als er das sagte, traten ihm Tränen in die Augen, die er schnell wegwischte. Auch die Frau mit dem bunten Pullover heulte wieder laut los.


„Ohne meine Kinder gehe ich nirgendwo hin, niemals! Da könnt ihr Feuerwehr spielen solange ihr wollt!“


Auch die anderen kümmerten sich wenig um Svens Aufforderungen.


Wohin sollten sie auch gehen? Ein etwa vierzehnjähriger Junge erzählte mit erstickter Stimme, die letzten Häuser der Straße, wo er wohnte, seien auch hinter der Wand verschwunden.


„Ich war bei Hannes zum Fasching und komm jetzt nicht mehr nachhause. Ich bin Udo, kann mir vielleicht jemand helfen?“


Fast tonlos flüsterte er: „Was soll ich denn jetzt machen?“


Niemand tröstete ihn. Was hätte man ihm auch sagen sollen? „Ist nicht so schlimm, es sind ja nur deine Eltern verschwunden?“


Im Moment musste jeder seine eigenen Probleme bewältigen. Durch die Tür sah Arne ins quer geteilte Wohnzimmer. Im Fernsehen lief eine Sendung über den Kölner Karneval. Die Jecken schmissen den fröhlichen Zuschauern Kamellen zu. Auf dem ebenfalls halbierten Sofa saß ein Mann, der offensichtlich unter Schock stand. „Die Fernbedienung ist hinter der Wand“, sagte er immer wieder, und „Oben die Oma ist auch weg.“


Arne hatte genug gesehen. Er drängte sich an der lautstark diskutierenden und schreienden Menschenmenge vorbei in die kaltfeuchte Dunkelheit. Im Schein der Laternen und der Notbeleuchtung von Feuerwehr und Polizei sah er zwei weitere Häuser aus der Wand ragen. Eine Hausfront war zusammengestürzt, an der Ecke brannte es.


Ein Feuerwehrmann hantierte mit einem Feuerlöscher. Im Vorgarten standen kostümierte Faschingsgäste und starrten bestürzt auf die Wand. Mitten auf der nassen Straße saß ein kleiner Mann in einem schmutzigen Clownskostüm und weinte bunte Tränen, die über sein geschminktes Gesicht liefen.


„Dem traurigen Harlekin gehört das Haus. Das ist Fritz Seifert, ich kenn ihn gut.“


Arne sah den Mann an, der sich zu ihm gesellt hatte. Der ältere korpulente Herr mit kurzen grauen Haaren rauchte ein Zigarillo und wirkte erstaunlich gelassen. Wahrscheinlich war er nicht direkt betroffen. Er hatte einen Wintermantel an und hielt einen bunten Strandschirm über sich. Als er Arne aufforderte, mit unter den Schirm zu kommen, fiel dem auf, dass der Mann völlig durchnässte, gelbbraune Hausschuhe trug und unter seinem Mantel lila glänzende Schlafanzughosen hervorguckten. Irgendwie wirkte er selbst wie ein Clown. Arne kannte ihn vom Sehen, konnte ihn aber nicht spontan zuordnen. Es war sicher ein Kollege seines Vaters bei VW in Wolfsburg. Jedenfalls roch er nach Schnaps, Bier und Tabak.


„Seine Familie ist hinter der Wand verschwunden. Nur drei Gäste sind auf unserer Seite, die anderen sind drüben.“


„Sind Sie denn auch betroffen?“


„Dann würde ich garantiert nicht hier rumstehen. Aber wer weiß, vielleicht ist das hier ja nur der Anfang.“


„Was denn für ein Anfang? Wovon denn?“


„Na, wie das bei Katastrophen eben so ist. Wo Tsunamis oder Tornados wüten, ist doch auch die Wahrscheinlichkeit groß, dass sie wiederkommen. Erdbeben und Vulkane gibt es auch immer in denselben Gegenden. So was wie das da bleibt doch nicht ohne Folgen.


Das ist morgen nicht einfach wieder weg. Wer weiß, wozu das die Ouvertüre ist. Vielleicht klettern ja bald grüne Männchen raus und pusten uns weg.“


Schöne Ouvertüre, dachte Arne. Er drehte sich kommentarlos um und ließ den Mann einfach im Schneeregen stehen. Solche Erklärungen konnte er im Moment nicht gebrauchen, selbst wenn der Mann in seiner kuriosen Aufmachung vielleicht Recht hatte. Inzwischen waren zwei Rettungswagen eingetroffen. Ihre Rundumleuchten tauchten die Szenerie in kaltblaues Licht. Noch einmal versuchte er Josi zu erreichen, wieder umsonst. Dann rief er seine Eltern in Groß Steinum an, dem Nachbardorf. Diesmal hatte er Glück.


„Mama, ich bin es, Arne. Ist bei euch auch diese schwarze Mauer?“


„Was denn für ne Mauer? Wir sind zum Rosenmontag bei Henkes eingeladen, und Papa hat schon wieder mal einen zu viel getütert.“


„Mama, durch Süpplingen geht eine schwarze Mauer!“


„Wie meinst du das? Geht es dir gut, mein Junge?“


„Ich meine es ernst! Tut mir leid, ich muss Schluss machen. Wir reden später noch mal. Gut, dass ihr lebt.“


Bevor seine Mutter antworten konnte, beendete er das Gespräch.


Ihm fiel plötzlich auf, dass alle von einer Mauer oder Wand sprachen. Aber vielleicht stimmte das ja gar nicht! Bei einigen Häusern war der Teil davor eingestürzt und dahinter nur das matte Schwarz des geheimnisvollen Objektes erkennbar. Vorhin wäre er beinahe über einen umgestürzten Baum gestolpert, der längs halbiert war.


Die Schnittstelle sah aus wie gehobelt und poliert, völlig glatt. Innerhalb des schwarzen Etwas war von der anderen Hälfte nichts zu sehen. Das hier war definitiv keine Mauer oder Wand! Es war irgend etwas anderes, nur was? Das musste er unbedingt herausfinden, schließlich galt er als Steinexperte, ihn würde man bestimmt bald fragen!


Am Driftweg umlagerten inzwischen wild gestikulierende und schreiende Menschen einen Streifenwagen der Helmstedter Polizei.


Ein Feuerwehrmann versuchte den Beamten begreiflich zu machen, dass die schwarze Wand von einer Sekunde auf die andere wie aus dem Nichts aufgetaucht war.


„Sie ist nicht von oben oder von sonst irgendwoher gekommen, sondern war plötzlich einfach da. Nicht mal peng hat’s gemacht! Es ist unbegreiflich! Und das Ding läuft nicht nur quer durch Süpplingen, sondern geht über die Felder weiter. Wir sind da eben schon lang gefahren, zum Glück ist der Boden noch gefroren. Es hört einfach nicht auf. Keine Ahnung, was dahinter ist. In der Kleingartensiedlung nördlich von Süpplingen feiern die auch Fasching. Wie sollen die jetzt zurückkommen? Die können dort doch nicht die ganze Nacht bleiben.“


Arne schilderte den Unfall. Was er erzählte, hörte sich völlig verrückt an. Eine Beamte notierte seine Anschrift. Dann forderte sie alle auf, den Bereich zu verlassen. Zum Glück war der Golf trotz demolierter Türen fahrbereit. Da aber inzwischen die Straße zugeparkt war, dauerte es, bis er wegkam. Vielleicht gab es ja im Radio irgendwelche Hinweise. Er schaltete an, aber kein Sender berichtete etwas darüber. Bis in die Funkhäuser war die Neuigkeit offenbar noch nicht vorgedrungen. Hier dominierte Faschingsmusik. Als „Alles hat ein Ende, nur die Wurst hat zwei!“ lief, schaltete er das Radio genervt aus.


Den Kopf voller widersprüchlicher Gedanken fuhr er auf die B 1 nach Helmstedt und bog links in die Süpplingenburger Straße ein, dann vorbei am Sportplatz und der Mülldeponie, das war eigentlich die kürzere Strecke ins Nachbardorf. Aber schon aus einiger Distanz sah er, dass auch hier die Polizei alles absperrte. Ein Krankenwagen raste im dichten Nebel mit Blaulicht und Sirene an ihm vorbei. Arne hielt an, ging neben der Straße auf dem gefrorenen Stoppelfeld bis an die Wand heran und machte Fotos. Im Dunkeln näherte er sich der Stelle, an der auch hier die Wand die Straße zerschnitt. Direkt davor stand der hintere Teil eines Volvos. Aus dem Fond barg der Rettungsdienst einen bewusstlosen Mann, dessen Beine abgetrennt worden waren. Er fragte den Fahrer des Rettungswagens, was passiert sei.


„Es heißt, der Volvo sei hier lang gefahren, als plötzlich die Mauer da war und den Wagen halbiert hat, quer durch, einfach so. Frag mich aber nicht, ob so was überhaupt möglich ist. Das arme Schwein hat jedenfalls seine Beine verloren. Wo die jetzt sind, weiß der Kuckuck. Wahrscheinlich stecken sie in der Mauer, zu sehen ist aber nichts. Hoffentlich überlebt er das bei dem Blutverlust!“


In Arnes Kopf überschlugen sich erneut Bilder und Gedanken.


Wieso waren der Ford und der BMW auf die Mauer geprallt, der Volvo aber nicht? War er schon einen Meter weiter gewesen als die Wand wie aus dem Nichts erschien? Hatte das vielleicht etwas zu bedeuten? Aber was?




Emmerstedt/Barmke 27. Februar 2027


Beunruhigt machte er kehrt und fuhr auf der B 1 bis zum Abzweig nach Emmerstedt. Aber auch hier war die Straße nach Süpplingenburg gesperrt. Trotz des Nebels sah er schon aus einiger Entfernung die Blaulichter von Polizei und Rettungswagen. Er fuhr direkt weiter nach Barmke, um von Norden her doch noch irgendwie zu Josi und seinen Freunden zu gelangen. Aber eigentlich rechnete er sich kaum noch Chancen aus. Das schwarze Ding schien überall zu sein. Seine Klamotten waren nass, er war durchgefroren und fühlte sich elend.


Wie erwartet bot sich ihm auf der Straße von Barmke nach Süpplingenburg dasselbe Bild: Polizei, Krankenwagen und besorgte, zum Teil betrunkene Menschen.


Endlich brachte NDR 1 Radio Niedersachsen eine erste Meldung:


„Wie wir soeben aus zuverlässiger Stelle erfahren haben, verläuft rings um Süpplingenburg zwischen Königslutter und Helmstedt eine schwarze Mauer. Laut Augenzeugenberichten soll sie plötzlich wie aus dem Nichts erschienen sein. Sie geht im nördlichen Teil von Süpplingen quer durch den Ort und hat mehrere Häuser beschädigt.


Auf den Straßen ist es zu schweren Unfällen gekommen. Polizei und Feuerwehr sind alarmiert und errichten Straßensperren. Man erwartet Hubschrauber, um die Lage hinter der offenbar sehr hohen Wand zu erkunden. Derzeit gibt es keinerlei Erklärungen. Die Verantwortlichen stehen vor einem Rätsel. Wir halten Sie auf dem Laufenden. Die Bevölkerung wird aufgefordert, die Häuser nicht zu verlassen. Wie wir soeben erfahren, hat die Landesregierung in Hannover für den Landkreis Helmstedt Katastrophenalarm ausgelöst.“


Arne ging quer übers Feld zur Wand. Er starrte auf die warme, schwarze Fläche und versuchte krampfhaft zu verstehen, was es damit auf sich haben könnte. Der Feuerwehrmann hatte gemeint, die Mauer sei plötzlich wie aus dem Nichts erschienen. Jetzt hörte er im Radio dasselbe. Aber so etwas war unmöglich! Nichts konnte einfach so aus dem Nichts erscheinen, außer vielleicht beim Urknall.


Früher hatten die Menschen bei Blitz und Donner geglaubt, Wotan oder Zeus führen am Himmel entlang und schleuderten Pfeile zur Erde. Sicher würde es bald auch zur Mauer plausiblere Erklärungen geben, wenn am Tag mehr zu sehen war.


Er kniete sich auf den Ackerboden, um zu sehen, wie weit die schwarze Wand in den gefrorenen Boden hineinreichte. Mit seinem Schlüssel kratzte er die Erde weg. Direkt an der warmen Mauer war der Boden aufgetaut. Irgendwie hatte er schon geahnt, dass das Ding unter der Erde weitergehen würde.


Das hier war definitiv nichts von Menschen Erfundenes oder Gebautes! War es vielleicht ein riesiges Raumschiff wie bei „Independence Day“? An so etwas glaubte er eigentlich nicht, aber was besseres fiel ihm im Moment auch nicht ein. Als er gerade ins Auto steigen wollte, hörte er, dass sich aus Richtung Helmstedt Helikopter näherten. Offenbar nahmen sie Kurs auf die Unglücksstelle. Im dunklen Nebel konnte man ihre Scheinwerfer eher erahnen als erkennen. Sie waren gerade über ihn hinweg geflogen, als es einen ohrenbetäubenden Knall gab. Direkt danach knallte und knirschte es ein zweites Mal unerträglich schrill und laut.


Arne sprang aus dem Auto und rannte so schnell er konnte weg.


Knapp hundert Meter hinter ihm stürzten brennende Teile eines Helikopters auf die Straße, genau dort, wo Polizeiautos, Feuerwehren und Rettungswagen der Johanniter und Malteser standen.


Binnen Sekunden verwandelte der Treibstoff alles in ein brennendes Inferno. Die Flammen vertrieben den Nebel und gaben den Blick auf grausige Bilder frei. Einige Menschen rannten wie lebende Fackeln umher und schrien vor Schmerz. Andere wälzten sich auf der Erde, um die Flammen an ihrem Körper zu löschen. Arne gingen Bilder vom Napalm-Einsatz der Amerikaner in Vietnam durch den Kopf.


Er stand wie zur Salzsäure erstarrt und konnte sich vor Angst kaum rühren. Einen Moment dachte er daran, zu helfen, gab den Gedanken aber schnell wieder auf. Er war innerlich blockiert und wie in Trance. Obwohl er sich äußerst unwohl dabei fühlte, machte er ständig Aufnahmen. Sonst würde ja wohl kaum jemand die Katastrophe auf Bilder bannen, und es schadete ja auch niemandem. Vielleicht konnten seine Fotos sogar helfen, dem Phänomen auf die Spur zu kommen. Noch immer versuchte er vergeblich, ein paar klare Gedanken zu fassen. Seine Gefühle waren auf kurz über Null heruntergefahren, sonst wäre er wohl nicht mehr handlungsfähig. Er dachte ununterbrochen an Josi, seine Freunde in Süpplingenburg, und an Josis Eltern mit ihrem schwarz-weißen Kater Molotow. Wogegen waren die beiden Helikopter bloß geflogen? Eigentlich gab es nur eine Erklärung: Die Mauer reichte bis dort oben, war also mindestens hundert Meter hoch! Aber es gab keine so hohe Mauer, schon gar nicht eine, die plötzlich im Dunkeln erscheint! Was also war das schwarze Ding da? Es machte ihn fast wahnsinnig, dass er keine Erklärung fand!


Aus einem Polizeiauto, das mit Warnsirene und Blaulicht aus Richtung Barmke angerast kam, schrie ihm ein Beamter durchs heruntergelassene Fenster zu, er solle unverzüglich verschwinden. Als er losfuhr, rasten Krankenwagen und Feuerwehrautos an ihm vorbei. Er wich aufs Feld aus. Wenig später flogen weitere Helikopter über ihn hinweg. Noch einmal schoss er aus einiger Entfernung Bilder von der Unglücksstelle. Es sah aus, als hätten Flammen und Hitze ein gleißendes Loch in Dunkelheit und Nebel gebrannt. Man konnte meinen, vor dem Eingang zur Hölle zu stehen.




Braunschweig 27. Februar 2027


Als sein Smartphon klingelte, war Frau Schlüter am Apparat. Die alte Jungfer hatte ihm jetzt gerade noch gefehlt!


„Herr Brenner, Sie sind doch sicher noch wach? Haben Sie schon was von der Mauer gehört?“


„Ich stehe direkt vor einem fürchterlichen Inferno. Hier sind gerade zwei Helikopter abgestürzt.“


„Dachte ich’s mir doch. Haben Sie Fotos gemacht?“


„Na klar, jede Menge. Ich war gerade zum Fasching nach Süpplingenburg unterwegs, als plötzlich das schwarze Ding da war, ein paar Meter vor mir. Zwei Autos sind direkt draufgeknallt. Alle waren auf der Stelle tot. Mein Golf hat zum Glück nur einen Blechschaden.“


„Das ist ja schrecklich! Aber Ihnen ist hoffentlich nichts passiert?“


Ohne seine Antwort abzuwarten, sprach sie weiter.


„Arne, es ist zwar schon gleich zehn, aber können Sie vielleicht trotzdem noch nach Braunschweig kommen, mit den Bildern? Wir müssen ja irgendwas berichten. Die Dienstagsausgabe ist schon im Druck, aber wir könnten einen Beitrag von Ihnen auf unsere Internetseite stellen, und wir brauchen was für die Mittwochsausgabe.


Tut mir leid, dass ich das jetzt so auf den Punkt bringe. Ich könnte mir vorstellen, dass sie gerade andere Probleme haben.“


Die hatte er in der Tat! Einerseits nervte ihn Frau Schlüter, andererseits fühlte er sich irgendwie erleichtert. Es war, als bekäme er an der Front einen Anruf aus dem Hinterland. Das Telefonat zeigte zudem, dass außerhalb des Landkreises Helmstedt nichts Vergleichbares passiert war. Und er konnte die Gegend mit dem unheimlichen schwarzen Teil erst einmal verlassen. Vielleicht stand ja tatsächlich eine Invasion von Aliens bevor - und alle in der Nähe der Mauer würden draufgehen! Oder gab es auch woanders solche Dinger, und es war der Beginn einer kosmischen Invasion? Tatsache war, dass niemand irgendeine plausible Erklärung parat hatte. Vor allem der negativen Phantasie waren keine Grenzen gesetzt.


„Okay, ich komme, ziehe mir nur zu Hause ein paar trockene Sachen an, Königslutter liegt ja auf der Strecke.“


Als er losfuhr, zitterten seine Hände. Er drehte die Autoheizung voll auf. In seiner kleinen Mansardenwohnung in Königslutter wechselte er schnell die Klamotten und schmierte sich ein Leberwurstbrot. Als er gerade weiterfahren wollte, rief sein Vater an. Er wirkte ziemlich nüchtern.


„Mensch, Arne, hier steht tatsächlich auch so eine Mauer! Mama hat erst gemeint, du spinnst. Zum Glück geht sie aber nicht durchs Dorf, sondern über den Acker zwischen Groß Steinum und Süpplingenburg. Von unserem Garten aus sind es keine zweihundert Meter.


Wir sind gleich hingegangen, als die Meldung kam. Man glaubt‘s ja nicht, wenn man es nicht selber gesehen hat. Das ist bestimmt was Kosmisches, auf der Erde gibt es sowas nicht, da bin ich mir sicher.


Ich habe rumtelefoniert. Schickelsheim, Rottorf, Sunstedt, der Hagenhof und Lelm, die sind alle nicht betroffen. Nur Süpplingenburg ist komplett weg - und ein Stück im Norden von Süpplingen.


Wer weiß, was das bedeutet! Hoffentlich explodiert das Ding nicht oder verstrahlt uns alle! Mein Gott, bin ich froh, dass dir nichts passiert ist. Was ist denn mit Josi?“


„Sie ist in Süpplingenburg, wo ich auch hinwollte. Und die anderen von unserer Clique sind auch alle da.“


„Ach ja, stimmt ja, ach Herrjemine, mein armer Junge! Die süße Maus und deine ganzen Schulfreunde! Ich kenne ja auch viele von dort. Mann, ist das ein Mist!“


Als ihm erneut Tränen kamen, beendete Arne das Gespräch ziemlich abrupt und fuhr los. Auf der B 1 kamen ihm nun ständig Autos entgegen. Die Meldung über die dubiose Mauer mobilisierte viele Menschen. Sicher trieb sie die Sorge um Angehörige oder Freunde um.


Aber ebenso sicher waren genügend Gaffer dabei. Ihn störte das jedoch nicht wirklich. Er hatte Verständnis für ein ziemlich großes Maß an Neugier. So war der Mensch eben, und schließlich lebte er als Reporter davon.


Er parkte sein Auto gegenüber dem Pressehaus und rannte schnell über die Straße „Hintern Brüdern“. Marianne Schlüter wartete bereits an der Pforte des modernen Baues.


„Mein Gott, Brenner, Sie sind ja totenbleich!“


„Was haben Sie denn erwartet? Meine Freundin ist in Süpplingenburg. Ich wollte auch hin, zur Faschingsfeier. Es ist alles nur schrecklich. Ich bin völlig am Ende.“


Erneut kämpfte er mit den Tränen.


„Das verstehe ich gut. Aber vielleicht können Sie doch noch ein paar Reserven mobilisieren.“


In Schlüters Büro ließ er sich auf einen Drehstuhl fallen und starrte seine Chefin wie geistesabwesend an. Es kam ihm vor, als kehre er aus einer fremden Welt in die Realität zurück.


„Herr Brenner, ich weiß auch nicht, was ich denken soll. Lassen Sie uns vorerst das Beste daraus machen und was berichten. Das ist schließlich unser Job.“


Typisch Schlüter, dachte Arne. Die lebte nur für die die Arbeit.


Wenn morgen die Welt untergeht, muss das übermorgen in der Zeitung stehen. „Was in der Zeitung steht, bleibt, die Realität vergeht“, das hatte sie bei einer Besprechung tatsächlich mal gesagt.


„Nehmen Sie sich einen Kaffee, ich werfe inzwischen einen Blick auf die Fotos. Zum Glück waren Sie ja zufällig dabei, als das Ding erschienen ist.“


„Unter Glück stelle ich mir aber was anderes vor.“


Sie guckte etwas pikiert.


„Sie wissen schon, was ich meine. Es ist gut für die Zeitung. Muss ich jetzt jedes Wort auf die Goldwaage legen?“


Er gab ihr den 240-Gigabyte-Chip aus der Nikon, und sie sah sich die Aufnahmen auf einem großen Monitor an.


„Respekt, Ihre Fotos sind ausgezeichnet. Wahrscheinlich sind es die ersten Bilder von dem Ereignis, absolut authentisch und scharf, trotz des Nebels. Wie machen Sie das nur?“


„Naja, ich habe schon ein paar Tricks drauf. Ehrlich gesagt hätte ich lieber aufs Fotografieren verzichtet. Aber ich weiß ja, was zählt.


Besonders gut fühle ich mich nicht, wenn ich Menschen in ihrem Elend sehe und dann draufhalte.“


„Elend ablichten, das ist in der Tat so eine Sache. Aber dass Sie lieber aufs Fotografieren verzichten würden, das glaubt Ihnen hier niemand. „Nikon“ ist doch ihr zweiter Vorname. Und Sie sind auch etwas verrückt, dass wissen sie selbst. Sonst hätte ich es auch nicht gewagt, um diese Zeit anzurufen. Normale Menschen schlafen da nämlich.“


„Dann sind sie aber auch nicht normal.“


„Da haben Sie verdammt noch mal Recht! Darauf lege ich auch größten Wert! Wie sollte ich meine Arbeit schaffen, wenn ich normal wäre?“


Sie lächelte ihn herausfordernd an.


„Erzählen Sie mal, ich mach mir ein paar Notizen. Geht das?“


„Ich versuch‘s.“


„Gut, Mittwoch wird das dann der Leitartikel auf der ersten Seite, mit ihren Fotos.“


Arne berichtete. Im Hintergrund liefen Fernseher und Radio. NDR 1 brachte inzwischen laufend Informationen. In der gesamten Umgebung waren die Straßen verstopft. Von überall kamen Menschen, um das geheimnisvolle schwarze Ding in Augenschein zu nehmen. Man sah Bilder von rund fünfzig Personen, die westlich von Helmstedt auf einem Feld um ein Feuer tanzten. Viele Neugierige kamen über die A 2, wo sich die Autos trotz nachtschlafender Stunde bereits über mehrere Kilometer in beiden Richtungen stauten. Dabei war wegen der Dunkelheit und des Nebels überhaupt nichts zu erkennen.


Vielleicht warteten sie auf die Dämmerung. Arne hatte Glück gehabt, dass er noch problemlos durchgekommen war. Die NDR-Reporterin machte aus ihren Gefühlen keinen Hehl.


„Es herrscht blankes Entsetzen über das mysteriöse Objekt, das scheinbar viel größer ist, als zunächst vermutet. Zwei Hubschrauber der Bundespolizei sind in hundert Metern Höhe explodiert, als sie gegen das kaum erkennbare Objekt flogen. In jedem saßen zwei Beamte. Sie hinterlassen Frauen und Kinder. Ihr Absturz hat ein Inferno ausgelöst, wodurch zahlreiche weitere Menschen, darunter viele Helfer, auf schreckliche Weise ums Leben gekommen sind.


Wir berichten darüber am Morgen in einer Sondersendung. Soeben kommt die Nachricht herein, dass eine tschechische Privatmaschine vom Typ Cessna Skyhawk in rund tausend Metern nach einem Aufprall explodiert ist. Die Einzelteile liegen weit verstreut neben dem schwarzen Objekt. Überlebende wurden bislang nicht gefunden.


Jetzt stellt sich natürlich die Frage: Was haben wir da vor uns? Im Moment kann niemand darauf eine Antwort geben. Eins ist aber sicher: Es gibt keine Mauer, die tausend Meter hoch ist.“


Arne starrte wie gebannt auf den Bildschirm. Sein Herz pochte trotz Erschöpfung wie ein Presslufthammer. Was sollte es denn sonst sein? Vielleicht ein Berg? Aber wie sollte plötzlich aus dem Nichts ein Berg erscheinen? Ihm war schwindlig, und er klammerte sich an die Seitenlehnen des Schreibtischstuhls. Sein Kopf war voller schrecklicher Bilder, aber mehr und mehr wichen Wut und Angst tiefer Traurigkeit und schrecklicher Gewissheit.


Marianne Schlüter arbeitete derweil mit Hochdruck an einer Meldung für die Internet-Ausgabe. Auch sie sah erschöpft und mitgenommen aus, verstand es aber wie immer, Contenance zu wahren.


„Es gibt erste Reaktionen der Bundes- und Landesregierung. Man bedauert die Opfer und wird alles tun, um herauszufinden, was geschehen ist. Eine terroristische oder kriegerische Handlung wird ausgeschlossen.“


„Blah blah blah! Immer dasselbe Gelaber der Politiker.“


„Was sollen sie denn auch sagen? Die wissen doch im Moment weniger als wir.“


„Ja schon, aber die haben ganz andere Möglichkeiten, rauszufinden, was Sache ist. Vielleicht beginnt damit ja eine Invasion von Aliens.“


„Ist das Ihr Ernst?“


Sie lächelte unsicher.


„Besser, man hält sich mit Vermutungen zurück. Die klingen im Moment alle etwas schräg. Niemand hat irgendeinen Anhaltspunkt.“


NDR 1 brachte eine neue Meldung:


„Wie Infrarotaufnahmen des europäischen Satelliten-Navigationssystems Galileo zeigen, handelt es sich der Form nach um eine Kuppel. Sie ist zirka zwei Kilometer hoch und hat einen Durchmesser von vier Kilometern. Es scheint, als sei es eine Kugel, die nur zur Hälfte aus der Erde ragt. Aber das sind bislang nur Spekulationen.


Sicher ist nur, dass das Objekt schwarz ist, kein Licht reflektiert und man deswegen im Dunkeln ohne spezielle Geräte kaum etwas erkennen kann. Da es jedoch wärmer ist als die Umgebung, konnten Größe und Lage durch Infrarotmessungen ermittelt werden. Wir stehen vor einem Rätsel. Niemand kann im Moment sagen, was da vor uns liegt.“


„Was heißt das denn? Eine Halbkugel oder Kugel? Und was ist da drin? Ist das Ding vielleicht hohl?“


Wenn die Kugel hohl wäre, dachte Arne, könnte Josi noch am Leben sein. Aber wie sollte man sich das vorstellen? Frau Schlüter zuckte mit den Schultern.


„Wer weiß das schon, Tatsache ist nur, dass wir schnell irgendwas aus dem Ärmel zaubern müssen.“


Sie nervte tatsächlich! Arne holte sich einen Kaffee mit viel Zucker für die Nerven.


„Eine schwarze Kuppel, was soll das sein? Die einzige schwarze Kuppel, die ich kenne, stammt aus Walter Moers Roman ‚Rumo‘.


Da gibt es in Wolperting eine Kuppel, durch die alle Einwohner der Hundestadt in die Unterwelt entführt werden. Das kann es ja wohl nicht sein.“


Marianne Schlüter lächelte zurückhaltend. Offensichtlich kannte sie das Buch nicht.


„Vielleicht ist es ein Schwarzes Loch oder Dunkle Materie irgendwo aus dem Weltall.“


„Dann gäbe es uns schon nicht mehr. Ein Schwarzes Loch in der Größe würde nicht nur uns aufsaugen wie ein Staubsauger, sondern das ganze Sonnensystem gleich mit, wenn nicht noch mehr. Mein Gott, aber ich habe auch nicht die geringste Ahnung, was es sein könnte. Vielleicht eine holografische Imagination.“


Sie grinste.


„Na klar, was immer das sein soll. Dann aber eine aufgewärmte und ziemlich kompakte!“




Helmstedt/Braunschweig 31. August und 5. September 2011


Während sie erschöpft herumrätselten, stieg im Arne plötzlich eine Erinnerung aus seiner Schulzeit auf. Ihm wurde plötzlich siedend heiß. Vor etwa 15 Jahren Jahren hatten seine Eltern und er beim Frühstück im Helmstedter Blitz, und ein paar Tage später, auch in der Braunschweiger Zeitung Annoncen gefunden, in denen zum Erleben eines schwarzen Steins nach Süpplingenburg eingeladen worden war. Im Helmstedter Blitz, dem späteren Helmstedter Sonntag, hatte es am 31. August 2011 in einer Annonce geheißen: „Kommt am 27.2.2017 nach Süpplingenburg, um den schwarzen Stein zu erleben.“ Am 5. September 2011 erschien eine weitere in der Braunschweiger Zeitung. Da hieß es: „Wer den schwarzen Stein erleben möchte, komme am 27.2.2017 nach Süpplingenburg.“


[image: ]


Seine Mutter hatte beide Annoncen zufällig bei ihrer morgendlichen Zeitungslektüre entdeckt und sie ihm gegeben, weil sie wusste, dass er sich für alles interessierte, was mit Steinen zu tun hatte. Er ging noch zur Schule und hatte die geheimnisvollen Annoncen an die Pinnwand in seinem Zimmer gehängt. Vielleicht hatte es damals ja noch weitere Annoncen gegeben, von denen sie aber nichts wussten.


Er war am 27. Februar 2017 nach Süpplingenburg geradelt, hatte aber nichts Spektakuläres bemerkt. Damals wäre es ihm zu blöde gewesen, Leute im Dorf zu fragen. Jetzt aber hätte er gern von ein paar Süpplingenburgern gewusst, was es mit der Einladung zum Erleben des schwarzen Steins auf sich hatte. Aber es war zu spät, das ganze Dorf war darin eingeschlossen. Und nun war ebenfalls der 27. Februar, allerdings zehn Jahre später als annonciert! Als er Frau Schlüter von den Annoncen erzählte, rief sie sofort das digitale Archiv der Zeitung auf. Als sie die Anzeige tatsächlich fand, sah sie ihn ratlos an.


„Was hat das denn zu bedeuten? Mein Gott! Ich glaube, es ist besser, wenn wir das erst mal für uns behalten. Den Chef werde ich natürlich informieren. Soll er entscheiden, wie wir damit umgehen.“




Braunschweig 28. Februar 2027


Inzwischen war es kurz nach zwei. Arnes Adrenalinstoß war verbraucht und er konnte sich kaum noch auf den Beinen halten. Mit jeder Stunde und jeder neuen Nachricht wuchsen Angst und Gewissheit, dass Josi etwas zugestoßen war. Die Piratenbraut mit den abstehenden Haaren und der Augenklappe, dieses letzte Bild von ihr hatte er gesichert und sah es sich nun immer wieder auf dem Smartphone an. Hoffentlich lebte sie noch! Wenn es eine Kuppel wäre, hätte sie vielleicht noch eine Chance. Aber was, wenn es eine kompakte Kugel war? Der Gedanke an Josi schnürte ihm fast die Luft ab. Nichts wünschte er sich im Moment mehr, als sie wieder unversehrt umarmen zu können!


Gegen drei Uhr in der Nacht gab der Bundeskanzler eine Erklärung ab. Offenbar hatte man ihn aus dem Bett geholt. Er sah verschlafen aus, versuchte zu beschwichtigen und warnte vor Panik sowie vor übereilten Handlungen.


„Wir haben es mit einer unglaublichen Situation zu tun, auf die niemand vorbereitet sein konnte. Die Menschheit ist mit einem unbekannten Phänomen konfrontiert, für das es bis jetzt keine Erklärungen gibt. Wir können nicht einmal mit Gewissheit sagen, ob die Situation weiterhin gefährlich ist oder nicht, und wenn ja, welche Bedrohungen vom Objekt ausgehen. Wir und unsere Verbündeten werden alles tun, um möglichst bald Klarheit zu schaffen. Zunächst ist es wichtig, den Opfern und ihren Familien zu helfen. Zur Sicherheit aller haben wir in Absprache mit der Niedersächsischen Landesregierung sowie unseren Partnern in der Europäischen Union und der Nato für die Region den Notstand ausgerufen. Bundeswehr und Bundespolizei sind alarmiert und im Einsatz. Unterstützung erhalten sie demnächst durch Spezialeinheiten unserer amerikanischen Verbündeten. Wie in den Notstandsgesetzen vorgeschrieben, sind die Grundrechte auf Freizügigkeit und Unverletzlichkeit der Wohnung in der Region vorübergehend eingeschränkt. Wir bitten in dieser schweren Stunde um Verständnis für solch harte Maßnahmen.


Aber nur so können wir verhindern, dass uns die Situation vollends aus der Hand gleitet. Bundeswehr und Bundespolizei werden das Gebiet um den schwarzen Koloss absperren und räumen. Sämtliche Ortschaften im Umkreis von einem Kilometer werden evakuiert. Die Bewohner erhalten vorübergehend Notquartiere in Hotels, Kasernen und anderen Einrichtungen. Dies gilt, solange unklar ist, womit wir es zu tun haben und wie groß die Gefahr ist. Ich fordere alle Bürgerinnen und Bürger auf, sich vorsichtig zu verhalten und sich dem Objekt nicht zu nähern!“


Während alle Sender in Radio, Fernsehen und Internet nun laufend berichteten und jede halbe Stunde die Erklärung des Kanzlers brachten, machten sich Arne und Frau Schlüter daran, einen Text zu verfassen. Beim Versuch, die richtigen Formulierungen zu finden, sah sie ihn plötzlich merkwürdig an. Es schien, als würde sie intensiv über irgendetwas nachdenken.


„Was gucken Sie denn so? Sehe ich aus wie ein Geist?“


„Ja, ehrlich gesagt etwas schon! Sagen Sie, Arne, was würden Sie davon halten, wenn wir nicht nur Ihre Fotos, sondern auch Ihre persönliche Geschichte bringen, wie Sie als Mitarbeiter unserer Zeitung unterwegs zu Ihrer Freundin sind und plötzlich das Ding erscheint. Damit könnten wir gut die menschliche Dimension der vielen Tragödien veranschaulichen. So eine Story hat garantiert kein anderes Blatt zu bieten, definitiv nicht, vor allem nicht mit solchen Fotos! Das Ganze mit einem großen Aufmacher auf der ersten Seite und dann komplett auf Seite drei.“


„Das können Sie gleich wieder vergessen. Sie glauben doch nicht, dass ich meine Beziehung mit Josi vermarkte? Ich weiß ja nicht mal, ob sie noch lebt! Außerdem ist das mit dem Mitarbeiter etwas hoch gegriffen. Ich halte mich mit meinen Reportagen mal gerade so über Wasser.“


Er dachte an das Gespräch am kommenden Donnerstag mit Hubner.


„Ich dachte nur, dass es so eine Story vielleicht nur alle hundert Jahre gibt, wenn überhaupt. Alle Welt schaut doch jetzt hierher, ins Braunschweiger Land oder nach Ostfalen, wie Sie immer sagen. Sie wären dann ein bekannter Mann, das muss ja nicht schlecht für die berufliche Karriere sein, jedenfalls nicht in unserer Branche. Wenn wir Ihre Fotos bringen, haben Sie sowieso alle möglichen Agenturen im Nacken. Da ist es besser, Sie haben einen Verlag wie unseren in der Rückhand.“


„Das ist aber ziemlich an den Haaren herbeigezogen. Ich hätte doch kein Problem damit, meine Fotos weltweit zu verkaufen! Daran sind garantiert viele Agenturen interessiert, und niemand von denen zwingt mich, über meine persönlichen Verhältnisse zu berichten.


Außer Ihnen weiß das ja auch niemand.“


„Ich will Sie ja zu nichts zwingen! Das ist doch nur so eine Idee.


Überlegen Sie doch mal selbst, das Thema bleibt garantiert eine ganze Weile aktuell. Das ist doch mit dem Erscheinen der Kuppel nicht aus der Welt. Wer weiß, was sonst noch alles passiert. So eine Kugel erscheint doch nicht ohne Grund, das hat doch was zu bedeuten! Und sie wird ja nicht morgen oder übermorgen wieder weg sein. Aber selbst dann wäre das wieder eine Sensation, über die wir berichten müssten.“


Frau Schlüter hielt einen Moment inne und sah Arne erneut etwas geistesabwesend an.


„Was halten Sie davon, wenn ich den Chefredakteur frage, ob er eine Möglichkeit sieht, sie fest bei uns einzubinden und Ihnen die Berichterstattung zum Thema ‚Schwarze Kuppel‘ zu übertragen? Er kennt ja Ihr enormes Hintergrundwissen über die Region, auch geschichtlich, und dass Sie außerdem gut und schnell schreiben, jedenfalls wenn Sie das Thema interessiert.“


Offenbar wusste Frau Schlüter vom Gespräch am Donnerstag und dem Angebot einer festen Stelle bei der Zeitung und nutzte das nun aus, um Arnes Zustimmung zu bekommen. Ohne ihre Zustimmung würde der Chefredakteur ihm diese Stelle garantiert nicht geben. Die Herrin über acht Regionalausgaben war eine starke Persönlichkeit, deren Stimme in der Redaktion zählte. Jetzt saß sie am längeren Hebel.


„Ist das jetzt ein Angebot für eine unbefristete Stelle?“


„Das kann natürlich nicht ich entscheiden, sowas macht der Chef.


Aber ich denke schon, dass Hubner meinem Vorschlag zustimmen würde. Wir kennen uns schon lange und ziemlich gut. Wenn Sie zustimmen, die Story zu bringen, werde ich dafür sorgen, dass Sie die Stelle am Donnerstag bekommen.“


„Okay, dann bin ich mit im Boot.“


Als er das sagte, hatte er das Gefühl, neben sich zu stehen und sich beim Sprechen zuzuhören. Was machte er da? Er konnte doch nicht einfach so über Josi verfügen! Andererseits, hier bot sich ihm eine einmalige Chance. Er wäre ein Idiot, wenn er die nicht nutzen würde.


Eine feste Anstellung bei der Braunschweiger Zeitung, das wär’s doch! Das würde auch Josi verstehen, hundertprozentig sogar! Mit einem regelmäßigen Einkommen könnten sie sich endlich eine gemeinsame Wohnung leisten, die sich Josi so wünschte.


Mit einem Mal war Arne wieder putzmunter, jedenfalls für den Augenblick. Sie setzten den Text für eine Story auf, in der über die Beziehung zwischen Josi und Arne und die Entwicklung seit dem Erscheinen des schwarzen Berges berichtet wurde. Es hörte sich wirklich dramatisch an. Arne hatte nicht nur Josi verloren, sondern auch die meisten Freunde seit seinen Kindheitstagen. Die Geschichte wurde ergänzt durch ein paar Fotos vom gestrigen Abend, der ja irgendwie immer noch andauerte. Mittendrin das letzte Foto von Josi als Seeräuberbraut. Frau Schlüter wirkte zufrieden, er aber fühlte sich hundeelend. Und was war, wenn Hubner ihn doch nicht einstellte?




Königslutter 28. Februar 2027


Gegen vier Uhr fiel Arne zu Hause in Königslutter wie tot ins Bett. Obwohl er völlig ausgepowert war, schlief er weder lange noch tief. Gegen sieben erwachte er schweißgebadet aus wilden Träumen. Josi und er hatten auf einer riesigen schwarzen Kugel gelegen wie auf einem Wasserbett, als dessen Haut plötzlich riss und lauter grüne Aliens mit tellergroßen Augen rauskamen. Dann standen sie beide eng umschlungen auf einem Surfbrett und versuchten, den Außerirdischen zu entkommen. Die hatten plötzlich nackte, erotische Frauenkörper, bekamen Vampirzähne und griffen mit riesigen Krallen nach ihnen. Es folgte eine gewaltige Detonation, und die schwarze Kugel flog auseinander.


Er duschte heiß, machte sich einen Kaffee und aß das letzte Stück vom halbvertrockneten Rührkuchen, den seine Mutter für Josi und ihn gebacken hatte. Jetzt verputzte er ihren Anteil einfach mit.


Nebenbei verfolgte er die Frühnachrichten und starrte wie gebannt auf den Monitor, als nach Sonnenaufgang erste Luftaufnahmen gezeigt wurden. Die Bilder waren völlig unbegreiflich! Über der Schunter-Niederung zwischen Helmstedt und Königslutter, umrahmt von den Hügeln des Elm, Dorm und Elz, sah man im Morgenlicht eine riesige schwarze Halbkugel. Der Nebel löste sich auf, waberte aber noch rings um den gigantischen Berg, dessen Gipfel bis in die Wolken ragte. Es waren beängstigende, aber auch beeindruckende Bilder. Etwas Vergleichbares hatte Arne noch nie zuvor gesehen. Auch der Nachrichtensprecherin fehlten die Worte.


Es folgte ein Bericht über Einheiten der Bundeswehr und der Bundespolizei aus Braunschweig, die am frühen Morgen begonnen hatten, das Gelände um den Berg hermetisch abzuriegeln und die Einwohner zu evakuieren. Das ganze Geschehen dauerte bislang vielleicht zehn Stunden, aber Arne kam es vor, als sei seit seinem Aufbruch in Wolfenbüttel eine Ewigkeit vergangen.


Das also steckte hinter der vermeintlichen Wand, die den Insassen der Autos zum Verhängnis geworden war! Sie waren gegen einen gigantischen, halbrunden Berg geknallt! Aber woher kam der? War so etwas überhaupt möglich? Was könnte noch passieren? Wie groß war die Gefahr, in der sich alle befanden?


Als schließlich Bilder von der Evakuierung aus Groß Steinum gezeigt wurden, war ihm klar, dass auch seine Eltern, Verwandte und ehemalige Nachbarn betroffen waren. Er rief seine Mutter an.


„Arne, gut dass du dich meldest. Geht es dir gut? Du hattest doch recht mit der Mauer, nur dass es eine Kugel ist. Die ist hier direkt hinterm Garten. Ich darf gar nicht in die Richtung gucken, sonst kriege ich Schreikrämpfe! So eine riesige schwarze Wand direkt neben dem Haus, ist das nicht schrecklich? Die reicht zwei Kilometer hoch in den Himmel. Alles andere wirkt plötzlich ganz winzig.


Ich habe richtig Angst, dass noch was passiert. Wir werden alle nach Braunschweig in Hotels gebracht. Papa und ich kommen ins Mercure am Berliner Platz, in der Nähe vom Bahnhof. Kannst uns da ja besuchen. Wir haben es noch gut getroffen; andere kommen in Kasernen und Turnhallen unter. Ich komm da nicht mehr mit.“


„Ihr könntet ja auch bei mir in Königslutter wohnen, da kennt ihr euch wenigstens aus.“


„Ach danke, deine Studentenbude ist doch viel zu klein. Du hast ja nur ein Zimmer, und deine Küche ist so groß wie unser Besenschrank. Papa meint, wir sollten die Chance ruhig nutzen, eine Weile auf Staatskosten in einem Drei-Sterne-Hotel zu verbringen, das wäre eine gute Chance, sowas wie bezahlten Urlaub zu machen. Wir kriegen ja Essen und alles umsonst, haben die uns jedenfalls gesagt.


Und zur Arbeit in Wolfsburg kommt Papa von da aus auch gut.“


„Ich habe Angst, dass Josi und den anderen etwas zugestoßen ist. Sie waren doch in Süpplingenburg zum Fasching.“


„Ja, ich weiß. Wir können nur beten. Josi ist so ein liebes Mädchen und so hübsch mit ihren grünen Katzenaugen. Aber wir müssen die Dinge halt nehmen, wie sie der Herrgott für uns bestimmt. Es wird schon alles gut werden, hoffen wir mal! Ich bete jedenfalls dafür, dass der liebe Gott allen Betroffenen und auch uns hilft.“


Im Fernsehen liefen ununterbrochen Sondersendungen. Reporter interviewten Betroffene und Verantwortliche. Niemand konnte etwas Gescheites über den Berg sagen. Arne war überzeugt, dass es sich um eine Kugel handelte und die andere Hälfte unter der Erdoberfläche lag. Aber wo war all das hin, was vorher dort war? Wo war die Erde, wo waren Bäche, Tiere, Bäume, Häuser, der halbe Volvo und all die Menschen? Und wo war Josi? War die Kugel hohl?


Steckte jetzt alles da drin und wurde irgendwie konserviert? Er wollte nicht akzeptieren, dass seine Freundin für immer verschwunden war. Das durfte einfach nicht sein, um keinen Preis!




Süpplingen 28. Februar 2027


Um sich abzulenken, schnappte er seinen Fotoapparat und fuhr in Richtung Süpplingen. Die Luft war kühl und klar, nur in einigen Senken hielten sich Nebelreste. Ab und zu kam sogar die Sonne hervor. Offenbar war das Mainzer Faschingswetter jetzt hier angekommen, allerdings ohne die unbekümmerte Fröhlichkeit der Jecken. Auf der B 1 kam man nur schrittweise voran. Alle wollten das Unglaubliche mit eigenen Augen sehen. Ständig kamen ihm Busse und Bundeswehr-Lkw mit Evakuierten entgegen. Auf Feldern und Seitenwegen parkten Autos. Entlang der Straße standen tausende Menschen, sahen sich den Berg an und debattierten lautstark. Er musste an Hollywood-Filme denken, in denen die Bevölkerung ungläubig auf Raumschiffe der Aliens starrte, bevor diese anfingen, mit Laserkanonen zu ballern, um die Menschheit auszurotten und den blauen Planeten in Besitz zu nehmen. Was würde hier noch alles geschehen? Wie gefährlich war die Situation? Niemand konnte die Lage auch nur annähernd einschätzen. Wenn solch ein Berg von einer Sekunde zur nächsten aus dem Nichts auftauchen konnte, dann war doch im Grunde alles möglich!


Wie gemeldet ragte der Berg etwa zwei Kilometer in den Himmel.


Damit war der Brocken als höchste Erhebung der Region degradiert, vom Höhenzug des Elm-Lappwaldes mit seinen dreihundert Metern ganz zu schweigen. Während der Brocken aber wie die Zweitausender in den Alpen von anderen etwa gleichhohen Bergen umgeben war, erhob sich die Kugel hier singulär aus einer Flussniederung steil in den Himmel. Entsprechend beeindruckend wirkte die ebenmäßige, stumpfe, pechschwarze und runde Erscheinung. Ihr Anblick war beunruhigend und unbegreiflich, die Kugel hatte aber auch etwas Respekt Gebietendes, Majestätisches an sich. Vor allem aber vermittelte sie ein Gefühl völliger Fremdheit. Etwas Vergleichbares gab es auf der Erde kein zweites Mal. Und die Kugel stand in krassem Kontrast zur Umgebung. Die vertraute Landschaft war nur noch Kulisse. Die sanfte Schönheit der Schunter-Niederung und der bewaldeten Hügel ringsum war verschwunden. Häuser, Bäume, Autos und Menschen, alles wirkte wie hingewürfeltes Spielzeug.


Einen Kilometer vor Süpplingen war erst einmal Schluss mit der Fotosafari. Hinter einem Schlagbaum der Bundeswehr standen mehrere Lkw auf dem Feld. An einem offenen Feuer wärmten sich Soldaten. Arne fand eine Parklücke und ging zur Absperrung. Hier unterhielten sich bereits einige Schaulustige mit den Bewaffneten.


Er sprach eine Unteroffizierin an.


„Ich wollte eigentlich näher ran, für ein paar Fotos.“


„Hier darf niemand durch, Endstation, das Gebiet ist gesperrt.


Außerdem sieht man von hier viel mehr.“


„Warum ist das Gebiet denn gesperrt?“ Arne tat ahnungslos.


„Warum? Ist das jetzt dein Ernst? Bist du blind? Siehst du das Alien-Teil nicht? Das ist doch riesig wie in ‚Independence Day‘. Sag mal, Ich kenn dich doch, du bist doch der aus der Braunschweiger Zeitung? Ja klar!“


Arne sagte nichts.


„Dass ist ja ein Ding! Mann, das mit deinem Mädchen tut mir echt leid! Aber versteh mich nicht falsch, ich kann hier niemanden reinlassen. Wir haben klare Befehle. Außerdem, was meinst du, was sonst hier los wäre? Guck dir doch die Menschenmassen an! Die blockieren ohnehin schon die ganze Straße. Auch deine Edelkarosse kann da nicht stehen bleiben. Hier müssen ständig Transporte durch.


Wir bringen schon seit Mitternacht alle anderthalbtausend Einwohner aus dem Nest da nach Braunschweig. Das ist vielleicht eine Aktion! Was meinst du, wie manche sich anstellen? Der Ort ist jetzt aber schon ziemlich geräumt. Ein Glück, dass das Ding hier in der Pampa gelandet ist und nicht in Braunschweig. Na, das wäre was!“


Arne gefiel es nicht, dass sie seine Gegend als Pampa bezeichnete, aber irgendwie hatte sie ja Recht.


„Wo kommt ihr denn her?“


„Braunschweig, Husaren-Kaserne Kralenriede. Husaren gibt‘s aber nicht mehr, Husarinnen noch weniger.“


Sie grinste und kaute mit halboffenem Mund auf einem Kaugummi.


„Ich sag das nur, weil manche blöd nachfragen ob wir Husaren sind.


Ehrlich gesagt hätte ich nicht schlecht Lust, den fetten schwarzen Brocken da vorne einfach abzuknallen. Aber dazu bräuchte man ein größeres Kaliber, wenn du verstehst, was ich meine.“


„Sind denn außer euch auch noch andere Einheiten hier?“


„Was glaubst du denn? Das ist alles ganz oben angebunden. Hier sind mehr Leute im Einsatz als die Gegend Einwohner hat. Mann, das ist der dickste Klopfer seit ewigen Zeiten! Hier schwirrt jede Menge Militär rum, auch Amis, Chinesen, Franzosen, sogar Russen.


Der Riesenklops da vorne interessiert nicht nur die Leute aus Braunschweig und Umgebung, das kannst du wissen.“


Stimmt, dachte Arne, alle Welt schaut jetzt hierher. Die Bedeutung der Kugel ging weit über die Nordharzregion und Deutschland hinaus. Vielleicht war ja wirklich nicht auszuschließen, dass die schwarze Schale platzen und irgendwelche Aliens rausklettern würden. Zwar glaubte er sowas nicht wirklich, andererseits wusste im Moment überhaupt niemand, was man noch glauben konnte. Die Gerüchteküche begann zu brodeln, und schon kursierten die kuriosesten Hypothesen. So waren die Menschen eben!


Er holte sich eine Cola aus dem Kofferraum, lehnte sich ans demolierte Auto und ließ die verfremdete Landschaft auf sich wirken. Und ständig dachte er an Josi, die jetzt irgendwie da drinsteckte. Abseits der Straße hatten Jugendliche ein Zelt aufgebaut. Sie saßen im Kreis um ein Feuer, hielten sich bei den Händen und sangen. Arne verstand den Text nicht, aber die Runde wirkte auf ihn ziemlich esoterisch. Vielleicht begrüßten sie den Berg, versuchten ihn milde zu stimmen oder so was. Nach einer Weile kam die Soldatin mit zwei Kameraden und der aktuellen Ausgabe der Braunschweiger Zeitung.


„Mensch Arne, du bist ja ne Berühmtheit wegen deines Elends!


Kannst du mir ein Autogramm auf der Titelseite geben? Die kann ich später verkaufen, um meine Rente aufzustocken.“


Arne kam sich irgendwie blöd vor, aber er wollte auch nicht zickig sein. So meinte er leger: „Aber nicht, dass jetzt die ganze Bundeswehr bei mir wegen Autogrammen anrückt. Aber wenn ihr einen Fanclub gründet, komme ich zum Vorsingen.“


Die Uniformierten freute es, und sie trollten sich hinter die imaginäre Linie quer über die Straße. Ihm war klar, dass er die letzte Chance nutzen musste, hinter die Absperrung zu kommen, solange die noch nicht dicht war. Er würde gern Detailaufnahmen vom Aufeinandertreffen des schwarzen Kolosses mit der irdischen Natur machen! Bäume, die aus dem Stein ragten oder sowas. Das brachte sonst garantiert niemand. Schon jetzt drehten sich die Berichte fast nur um Unfälle, Tragödien wie die von Josi und ihm. Noch war es sicher möglich, hinter die Absperrungen zu gelangen. Aber die Zeit drängte. Er beschloss, gleich den nächsten Morgen wegen des Lichts für gute Aufnahmen zu nutzen. Sollte er geschnappt werden, könnte er immerhin noch eine gute Fortsetzungs-Story über sein und das Schicksal seiner Freundin und aller Freunde schreiben.




Braunschweig 28. Februar 2027


Zurück in die Redaktion gelangte er nur über Schleichwege. Zum Glück kannte er die Gegend wie seine Westentasche. Bis Cremlingen fuhr ein Bus mit Evakuierten vor ihm her. Wegen des starken Gegenverkehrs konnte er nicht überholen und wurde zunehmend nervöser. Aus dem Rückfenster winkten ihm ein paar Kinder während der gesamten Strecke immer wieder einmal zu und ballerten aus imaginären Maschinenpistolen auf sein Auto. Er schoss mit der Kamera zurück.


Marianne Schlüter wartete schon und bat ihn gleich ins Büro.


„Ich habe mit Hubner gesprochen. Er hat zugestimmt. Morgen ist Ihr erster Arbeitstag mit unbefristeter Anstellung. ‚Willkommen an Bord‘ passt ja nicht richtig, Sie gehören ja als Benjamin schon eine Weile dazu. Ich habe ihm vorgeschlagen, dass Sie in der Helmstedter Redaktion arbeiten, um näher dran zu sein. Der Chef will aber, dass Sie hier in Braunschweig sitzen und ihm solange direkt zugeordnet bleiben, naja, solange das Ding da ist und es wichtig ist, darüber zu berichten. Sie sind sozusagen reichsunmittelbar, jenseits sonstiger Hierarchien. Das ist zwar ein Privileg, kann sich aber auch als Schleudersitz erweisen. Hubner verlangt vollen Einsatz bei bester Qualität, Sie kennen ihn ja. Und ich bleibe natürlich Ihre Ansprechpartnerin für die Regionalausgaben. Die Kolleginnen und Kollegen werden morgen informiert. Irgendwann sollten Sie dann mal einen ausgeben, am besten Kaffee, Mettbrötchen und was für die Veggies, bloß keinen Alkohol, sonst bringen wir bis zum Abend keine vernünftige Ausgabe zustande, das hatten wir schon mal. Von den Annoncen habe ich ihm auch erzählt. Er meint, wir sollen erstmal kein Sterbenswörtchen darüber verlauten lassen, bis wir mehr wissen. Jedenfalls ist der Chef auch völlig durch den Wind. Aber er sieht Riesenchancen für unsere Zeitung, ich auch. Immerhin ist die Kugel direkt im Revier unserer Helmstedter Lokalredaktion gelandet, sozusagen. Er wird später selbst mit Ihnen reden.“


Arne wäre Frau Schlüter am liebsten um den Hals gefallen.


„Vielen Dank Frau Schlüter, ich weiß gar nicht so richtig, was ich sagen soll! Danke, dass Sie mich unterstützt haben, das ist echt toll!“


„Ist schon okay.“


Arne zeige ihr ein paar neue Fotos von der Bundeswehr und der Lage am Sperrgebiet.


„Man darf ja nicht mehr in die evakuierte Zone hinein, aber ich werde es trotzdem tun. Falls die mich erwischen, kann es ja so schlimm nicht werden. Ich bin in Groß Steinum aufgewachsen und kenne die Gegend gut. Kennen Sie den Dorm? Das ist das Waldgebiet zwischen Groß Steinum und der Autobahn. Dort schleiche ich mich vom Großsteingrab bis an den Dorfrand und zum Berg. Von da oben hat man eine gute Sicht auf das Dorf. Das gibt mit Sicherheit ein paar gute Aufnahmen.“


„Mit anderen Worten, Sie wollen Ihr neues Anstellungsverhältnis mit einer strafbaren Handlung beginnen?“


„Naja, ich meinte ja nur …“


„Herr Brenner, verstehen Sie mich nicht falsch, ich finde das unheimlich couragiert. Mit so einer Einstellung kann aus Ihnen noch ein guter Journalist werden. Würden wir anders an die Dinge rangehen, könnten wir den Job gleich an den Nagel hängen. Aber offiziell dürfen wir davon natürlich nichts wissen. Fotos von einem evakuierten niedersächsischen Dorf, durch das Bundeswehrsoldaten oder GIs mit Maschinengewehren patrouillieren, das wäre es natürlich! Solche Aufnahmen hatten wir zuletzt vor dem Abzug der Bundeswehr aus Afghanistan 2021 und dem Krieg in der Ukraine 2022. Machen Sie aber keinen auf Indiana Jones! Das hier ist die Realität, hier müssen Sie Ihre Stunts selber spielen! Sollte Ihnen was zustoßen, das wäre die Sache dann doch nicht wert. Das meine ich bitter ernst!“


Arne war sich nicht sicher, ob das stimmte. Aber eins war klar: Die Regionalredaktion der Braunschweiger Zeitung hatte schon ewig keine sensationellen Berichte mehr bringen können. Worüber denn auch? Kaufhalleneröffnungen, Kommunalwahlen, Umleitungen oder Verkehrsdelikte? Sie lebten halt in einer ruhigen Gegend, bislang jedenfalls. Und das war ja auch gut so. Aber nun änderte sich plötzlich alles, von einem Tag zum nächsten. Klar war, dass es beim Thema nicht nur regionale Konkurrenz geben würde. Reporter aus aller Herren Länder würden aufkreuzen, um Leser und Zuschauer mit guten Bildern und Stories zu versorgen.


„Ich pass schon auf mich auf.“


„Kommen Sie mal mit. Sie haben ja bislang immer mit Ihrer eigenen Kamera gearbeitet. Die lassen Sie ab jetzt zuhause.“


Sie fuhren mit dem Fahrstuhl ins Kellergeschoss zur Materialausgabe. Hier bekam Arne einen Alu-Fotokoffer ausgehändigt. Darin lag eine brandneue D10 XL. Arne wusste als Nikon-Fan, dass sie erst seit kurzem auf dem Markt war. Bei diesem Luxusteil konnte man die Bilder noch beim Fotografieren über ein eingebautes Mikro mit eigenen gesprochenen Kommentaren versehen und jedes gerade geschossene Foto samt Kommentar per UMTS von überall direkt auf einen oder mehrere Computer übertragen. Zuhause machte er sich mit dem Gerät vertraut und war begeistert. Ausnahmsweise ging er früh ins Bett, konnte aber lange nicht einschlafen. Er starrte an die niedrige Decke, und seine Gedanken kreisten um Josi. Von heute auf morgen hatte er sie verloren. Obwohl sie charakterlich ziemlich verschieden waren, gab es zwischen ihnen sowas wie einen seelischen Gleichklang. Oft dachten sie im selben Augenblick dasselbe und verstanden sich ohne viele Worte. Sie waren wie zwei Hälften einer Person. Nun lag er allein im Bett und sehnte sich nach seiner anderen Hälfte. Ob sie auch ihn dachte, irgendwie?




Doha 27. Februar 2027


Gegen fünf Uhr morgens schrillte bei Alim adDīn bin Nasir das Telefon. Als er noch halb im Schlaf abnahm, hörte er zunächst nur lautes Stimmengewirr.


„Alim, hörst du mich? Hier ist Mehmed, ich bin in Braunschweig.


Hast du schon Nachrichten gesehen?“


„Warum sollte ich das tun, mitten in der Nacht?“


„Schalte schnell Al Dschasira ein.“


Alim adDīn bin Nasir war ärgerlich über die Störung, drückte aber auf die Fernbedienung. Umsonst würde Mehmed al Fadi ihn hoffentlich nicht geweckt haben. Was er jetzt sah, war aber so unglaublich, dass er es zunächst kaum fassen konnte. Im Fernsehen waren Bilder von einer riesigen Kuppel zu sehen. Sie stand genau dort, wo sie es vermutet hatten. Es stimmte also, was ihre Brüder seit achthundert Jahren über die Basilika in Süpplingenburg überliefert hatten!


„Alim, siehst du sie? Sie ist ein zweites Mal erschienen, ich fasse es nicht! Wir haben nicht umsonst gewartet und unter Ungläubigen gelebt! Allah ist allmächtig! Und niemand außer uns kennt ihr Geheimnis!“


„Bei Allah, ich bin tief berührt. Das ist eine Sternstunde für unsere Bruderschaft! Wir müssen sofort gemeinsam überlegen, was zu tun ist. Jeder Augenblick zählt. Ich wecke Salman, dann kommen wir direkt zu euch nach Deutschland.“


Drei Stunden später hob die Privatmaschine von Salman bin Hamad Al Katari vom Doha International Airport ab. Der hatte einen Freudentanz vollführt, als er von der Kugel erfuhr. Gegen Mittag näherten sie sich ihrem Ziel.




Rennau 28. Februar 2027


Die Luft war klar, und sie konnten die Kugel beim Anflug der Citation Mustang auf den Braunschweiger Flughafen schon von weitem ausmachen. Der riesige Berg dominierte durch seine ungewöhnliche Kugelform die gesamte Landschaft. Alim adDīn bin Nasir kniete auf dem Boden des Privatflugzeuges nieder und dankte Allah. Salman bin Hamad Al Katari sang im Cockpit leise vor sich hin.


Am Braunschweiger Flughafen erwartete Saif adDīn Mehmed al Fadi sie bereits mit seinem schwarzen 700er BMW Baujahr 2026.


Wenig später saßen sie zusammen in einem kleinen Einfamilienhaus in Rennau unweit der Autobahn nach Berlin. Ihre Bruderschaft hatte das Haus schon vor Jahrzehnten gekauft. Ercan ibn Rashid lebte hier und arbeitete bei VW in Wolfsburg. Von dem Haus aus brauchte man mit dem Auto nur wenige Minuten nach Süpplingenburg. So hatten sie das Dorf die ganze Zeit im Blick behalten. Über die Autobahn hinweg betrachteten sie nun ergriffen die Kugel, die etwa fünf Kilometer entfernt in den Himmel ragte.


Ercan hatte Kuskus mit Huhn vorbereitet und servierte dazu Kaffee und süßes Gebäck. Unter dem Wandbild einer Schwarzen Kugel erneuerten die fünf Männer den Bund ihrer Bruderschaft. Sie waren die Führer der Zeugen des Steins! Allen war das Besondere der Situation klar. Freude, aber auch Anspannung standen ihnen ins Gesicht geschrieben. Alim adDīn bin Nasir, ihr Führer, eröffnete die Runde. Er war älter und als einziger mit einem weißen Kaftan bekleidet. Die anderen Männer trugen europäische Kleidung.


„Es ist etwas geschehen, mit dem niemand von uns hat rechnen können. Allah hat zum zweiten Mal eine Schwarze Kugel geschickt!


Das Fragment liegt also tatsächlich an der vermuteten Stelle. Unsere Bemühungen waren nicht umsonst! Dies ist ein Höhepunkt in der Geschichte unserer Bruderschaft! Jetzt müssen wir genau überlegen, was zu tun ist und wie wir vorgehen. Alle Welt berichtet bereits über die Kugel. Ihre Existenz ist im Gegensatz zur ersten kein Geheimnis, im Gegenteil. Unklar ist, was der Westen damit anstellen wird, sie befindet sich ja nun mal seit damals auf dem Territorium der Ungläubigen. Vielleicht wollen sie die Kugel ja militärisch nutzen, aber wie sollte das gehen? Wir sind in einer schwierigen Situation. Das eine ist es, ein Zeuge des Schwarzen Steines zu sein, etwas anderes, Verantwortung für solch eine riesige Kugel zu übernehmen. Brüder, ich frage euch, wie verhalten wir uns? Wie gehen wir vor?“


„Also ich meine, wir haben einen Schwur geleistet, das Geheimnis des Steins zu bewahren und ihn zu beschützen. Das galt am Anfang auch für die erste Kugel. Wir müssen einen Dschihad gegen Ungläubige führen, sollten sie die Würde der Kugel in den Schmutz ziehen. Diese Kugel hat mit denen nichts zu tun. Sie betrifft allein uns Muslime, vor allem uns Zeugen des Steins, und wir müssen unsere Ansprüche auch deutlich vertreten!“


„Ich stimme Mehmed zu. Allerdings müssen wir bedenken, dass wir nur wenige sind unter den Millionen Ungläubigen in Europa. Unser Vorgehen muss daher gut durchdacht sein. Anders als beim Schwarzen Stein in Mekka ist die Kugel auch für Ungläubige zugänglich.


Das können wir nicht verhindern. Wir können nur dafür sorgen, dass ihre Würde gewahrt bleibt, notfalls auch gewaltsam. Es hat aber keinen Sinn, unnötigen Terror zu verbreiten. Schließlich wollen wir die Ungläubigen ja für unseren Glauben gewinnen.“


„Alim hat Recht. Wir sollten unsere Kontakte nutzen und dafür sorgen, dass bei der Verehrung des Steins und der Kugel nichts dem Zufall überlassen bleibt. Die Kugel ist ein guter Anlass, unsere Aktivitäten in Deutschland und Europa auszuweiten. Dabei müssen wir allerdings sehr geschickt vorgehen und mit den islamischen Führern aller islamischen Staaten zusammenarbeiten, egal ob Sunniten oder Schiiten und egal ob Araber oder Perser.“


„Auch Salman hat kluge Worte gefunden. Damit zeichnet sich ja schon ein Weg ab. Möchte noch jemand etwas sagen? Wir sind uns also einig. Das weitere Vorgehen besprechen wir von Fall zu Fall.“


„Ercan und ich haben beschlossen, morgen früh zur Kugel zu gehen.


Wir wollen sie begrüßen und sie anbeten. Noch ist das Sperrgebiet, dass die Ungläubigen um sie errichten, nicht bewacht.“


„Tut, was ihr für richtig haltet. Allah sei mit euch! Wärmt eure Herzen an ihr! Ich werde mit Salmans Hilfe noch heute ein Rundschreiben an alle Brüder schicken und sie über unsere Beschlüsse informieren. Das erledigen wir am besten von Doha aus.“


Als die Männer sich umarmten und aufbrachen, war es später Nachmittag. Nach dem Abflug von Alim adDīn bin Nasir und Salman bin Hamad Al Katari saßen Saif adDīn Mehmed al Fadi, der schmächtige Ercan ibn Rashid und Tarek Muammar bin Ali noch eine Weile beieinander und berieten ihr Vorgehen. In der kleinen Waffen-kammer im Keller des Hauses rüsteten sie sich aus. Ohne Blutvergießen war der Ansturm der Ungläubigen auf die Kugel und deren Trivialisierung wohl kaum aufzuhalten. Sie durften nicht davor zurückschrecken, Exempel zu statuieren, die für Respekt sorgten.


Mehr war angesichts der Lage nicht möglich, aber genau das war notwendig! So hatten sie auch ihren Anführer verstanden. Sie würden kämpfen wie es ihre Vorfahren seit drei Jahrtausenden getan hatten!




Königslutter/Waldgebiet Dorm 28. Februar 2027


Früh um vier Uhr gongte Arnes Klangschalenwecker ihn freundlich aber bestimmt aus dem Schlaf. Er fühlte sich wie zerschlagen, gab sich jedoch einen Ruck und sprang aus dem Bett. Eine zweite solche Chance würde er nicht bekommen. Im Bad warf er sich ein paar Hände kaltes Wasser ins Gesicht und putzte die Zähne. Essen konnte er so früh noch nichts, aber vorsorglich steckte er sich ein belegtes Brötchen ein. Die Zeit drängte. Bald wurde es hell, dann dürfte es schwierig werden, unbemerkt zum schwarzen Koloss zu gelangen.


Hoffentlich gab es im Wald noch keine durchgehende Absperrung, wenn doch, dann konnte er die Aktion wohl vergessen!


Der Himmel war klar, die Temperatur lag knapp unter dem Gefrierpunkt. Gut für Aufnahmen, dachte er, als er losfuhr. Vielleicht gab es inzwischen schon weit vor Groß Steinum Kontrollen. Er wollte sein Auto zunächst in Beienrode am Kalischacht oder am Naturschutzgebiet parken, fuhr dann aber doch die halbe Strecke bis Groß Steinum. Hier bog er auf einen befestigten Weg zum Dorm ab und ließ den Golf an den Feldern hinter dem Großsteingrab stehen. Es war noch dunkel, als er sich auf den Weg in Richtung Heineberg machte, der mit 145 Metern höchsten Erhebung dieses Bergrückens.


Hier hatten sie als Kinder oft gespielt und die Gegend mit Mountain Bikes unsicher gemacht. Entsprechend kannte er sich aus und orientierte sich an der vertrauten Umgebung. Ohne Taschenlampe ging er den dunklen Waldweg entlang. Unter seinen Wanderschuhen knirschte der Kies, mit dem der Weg an einigen Stellen ausgebessert worden war. Die Kugel war im Dunkeln nicht zu erkennen.


Aber auch ohne sie war die Stimmung früh im Wald eigenartig genug. Er kam sich vor wie ein ungebetener Eindringling. Von allen Seiten drangen Geräusche auf ihn, die er nicht alle deuten konnte.


Bäume knarrten, als unterhielten sie sich. Ein leichter Wind bewegte die Zweige. Irgendwo knackte und raschelte es, dann hörte er die krächzenden Rufe eines Raubvogels. Was wäre, dachte er, wenn du ein Tier wärst und müsstest hier überleben? Oder Rambo in „First Blood“?


Um sechs Uhr hörte er über einen Knopf des Kopfhörers NDR-Nachrichten. Das andere Ohr musste für Geräusche im Wald frei bleiben. Es schien sich zu bestätigen, dass die Kugel von einem Augenblick auf den nächsten erschienen war. Inzwischen, so die Nachrichtensprecherin, hatte man per Satellit die Ausmaße festgestellt.


„Der Durchmesser der Kugel beträgt exakt 4 034 Meter. Damit ist sie an ihrer höchsten Stelle über der Erdoberfläche etwa zwei Kilometer hoch. Ihre Zusammensetzung ist noch unbekannt. Experten untersuchen sie. Messbare Strahlung geht von ihr nicht aus, sieht man von der Wärme ab. Sie besitzt kein Magnetfeld, lässt keinerlei Strahlung durch und scheint jede Art von Wellen zu absorbieren.


Das ist nach Aussage von Physikern extrem ungewöhnlich. Ihre konstante Temperatur beträgt 27 Grad Celsius. Wissenschaftler und Politiker stehen gleichermaßen vor einem Rätsel. Da die Gefährlichkeit der Kugel nicht abzuschätzen ist, hat die Regierung beschlossen, die Evakuierungen und Absperrungen rings um das Objekt fortzusetzen. Die Bevölkerung wird aufgefordert, sich ihm nicht zu nähern. Durch Staus werden notwendige Sicherungsmaßnahmen behindert. Unser dringender Appell: Bleiben Sie der Kugel fern!“


Er war etwa dreihundert Meter leicht bergauf gelaufen, als er durch die kahlen Buchen die Scheinwerfer eines Autos erkennen konnte, das von der Straße aus Beienrode in Richtung Groß Steinum auf denselben Feldweg in Richtung Wald abbog, an dem sein Golf stand.


Ein Schreck ging ihm durch die Glieder. Hatte ihn jemand beobachtet und verfolgt? Noch befand er sich nicht in der Sperrzone, und sich früh im Wald aufzuhalten war ja nicht verboten. Trotzdem hatte er ein komisches Gefühl. Vielleicht war es ja nur ein Jäger, der zum Hochstand wollte. Aber wer ging in dieser Situation direkt neben der Kugel auf die Jagd? Wer es auch war, er würde auf jeden Fall seinen Golf am Waldrand sehen und feststellen können, dass der Motor warm war.


Um seinen Vorsprung zu behalten, joggte er langsam den dunklen Waldweg entlang und versuchte möglichst wenig Geräusche zu verursachen. Nach zehn Minuten hörte er in einiger Entfernung Stimmen. Jemand lachte. Dann erkannte er durch das Teleobjektiv zirka zweihundert Meter vor sich an der Gabelung am Heineberg einen Kontrollpunkt. Der Weg war also bereits gesperrt. Eine durchgehende Bewachung gab es aber offenbar noch nicht. Ein Zaun von der Länge war auch schwerlich an zwei Tagen zu errichten.


Was tun? Auf dem Weg kam er nicht weiter, von hinten näherte sich jemand, wer auch immer. Also versuchte er, sich im Wald möglichst geräuschlos fortzubewegen. Das war leichter gesagt als getan. Das trockene, angefrorene Laub knisterte bei jedem Schritt. Hier waren Indianerfertigkeiten gefragt. Überall lagen kleine Zweige, die knackten, wenn man darauf trat. Außerdem hinterließ er im verharschten Schnee Spuren. Schneeflächen musste er deswegen umgehen.


Inzwischen setzte die Morgendämmerung ein und er versuchte, Fotos von der Wache mit der Kugel im Hintergrund zu schießen.


Dabei war Vorsicht geboten. Die Soldaten hatten garantiert Nachtsichtgeräte, Wärmesensoren und dergleichen. Sie durften gar nicht erst auf die Idee kommen, in seine Richtung zu sehen. Vorsichtig stellte er das leichte Karbonstativ auf die Erde. Durchs Teleobjektiv erkannte er im Halbdunkeln zwei Uniformierte in Bundeswehr-Uniformen. Sie rauchten und unterhielten sich. Ihre Zigarettenglut leuchtete in der Dämmerung bei jedem Zug auf. Neben ihnen stand ein Militärjeep mit dem Eisernen Kreuz der Bundeswehr. Vorsichtig drückte er ein paarmal auf den Auslöser. Selbst das leise Klicken beim Spiegelschlag hallte in der Stille des weiten Waldes.


Gerade flüsterte er einen Kommentar in die Kamera, als er auf dem Weg näherkommende Schritte hörte. Er duckte sich in eine Kuhle hinter einer stämmigen Fichte und vermied jedes Geräusch. Auf dem Weg näherten sich zwei Männer in Zivil. Scheinbar gehörten sie nicht zur Wachmannschaft. Beide bewegten sich äußerst vorsichtig, fast wie zwei Indianer auf der Pirsch. Arne lag fünfzig Meter von ihnen entfernt, als sie den Waldweg auf seiner Höhe passierten.


Vorsichtig drückte er mehrmals auf den Auslöser. Plötzlich zeigte einer der beiden in seine Richtung und sagte etwas, das Arne nicht verstand. Es hörte sich an wie Arabisch. Aber das konnte ja wohl nicht sein! Was sollten Araber früh am Morgen im Wald bei Groß Steinum? Die Söhne der Wüste sah man ja hier selbst am Tag nie, die Töchter ohnehin nicht.


Er lag flach auf der Erde, rührte sich nicht und beobachtete beide durchs Teleobjektiv. Sie trugen Kalaschnikows mit ausklappbarem Griff. Was hatte das zu bedeuten? Warum waren sie bewaffnet?


Wieso rannten hier frühmorgens Männer mit automatischen Waffen rum?


Während er noch rätselte, blieben die beiden plötzlich stehen und flüsterten sich etwas zu. Es hörte sich tatsächlich wie Arabisch an.


Einer zeigte auf die Erde. Hatten sie seine Spur entdeckt? Sicher wussten sie durch sein Auto, dass sich hier jemand aufhielt. Der zweite, etwas kleinere Mann entsicherte sein Maschinengewehr und kam langsam, Schritt für Schritt, direkt auf sie Stelle zu, wo er sich versteckte. Arne stockte das Blut in den Adern. Seine Gedanken überschlugen sich, er bekam es mit der Angst zu tun. Sollte das schon alles gewesen sein? Andererseits, warum sollten sie ihm etwas antun? Er wollte schließlich nur ein paar Fotos schießen.


Offenbar hatte aber auch einer der Bundeswehrsoldaten Geräusche gehört, denn er schrie plötzlich „Halt, wer da? Stehen bleiben!“


Die Männer sprangen zurück auf den Weg und suchten hinter Bäumen Deckung. Als einer der beiden Posten sich zu Fuß näherte, bellte plötzlich eine Kalaschnikow los. Der Soldat schoss zurück.


Die unbekannten Männer schossen auch in Arnes Richtung eine Salve. Über ihm splitterte Holz, und einige Projektile zischten knapp an ihm vorbei. Ein Regen aus zerfetztem Holz, Fichtennadeln, Rinde und Schneeresten rieselte auf ihn herab. Er lag da wie gelähmt. Was, um alles in der Welt war hier los? Warum hatten die beiden auf den Posten geschossen? Und weshalb auf ihn? Wollten sie ebenfalls zur Kugel? Das lag nahe, aber wozu? Reporter waren es bestimmt nicht, die schossen nur mit Teleobjektiven.


Er war froh, dass sich die Fotos der beiden Männer dank der modernen Technik seiner Kamera bereits auch auf dem Server der Redaktion in Braunschweig befanden. Das würde helfen, herauszufinden, wer sie waren und was sie vorhatten. Die MP-Salven waren so laut gewesen, dass man sie garantiert bis nach Groß Steinum gehört hatte. Arne war sich inzwischen sicher, Araber vor sich gehabt zu haben. Sie hatten sich laut etwas zugerufen, als sie auf dem Waldweg zurückrannten. Was sollte er tun? Jeden Moment konnten weitere Soldaten eintreffen, was allerdings insofern ein Glück war, weil die Araber sonst möglicherweise nach ihm gesucht hätten.


Als er hörte, dass sich auf dem Schotterweg aus Groß Steinum Fahrzeuge näherten, robbte er vorsichtig durch das Dickicht bis zum südlichen Waldrand, genau in die Richtung, aus der die Jeeps kamen.


Hinter der schwarzen Halbkugel ging die Sonne auf. Sie war von Nebelschwaden umwabert. Das waren tolle, fremdartige Bilder! Der Waldrand befand sich oberhalb der ersten Häuser, etwas mehr als zweihundert Meter von Groß Steinum entfernt. Das Haus seiner Eltern konnte er von hier aus nicht sehen, obwohl es am Ortsrand lag. Um brauchbare Fotos vom Dorf zu bekommen, musste er den Wald verlassen. Groß Steinum wirkte neben der Kugel befremdlich.


Er konnte sich im Moment nicht vorstellen, dass seine Eltern hier gestern noch gewohnt hatten und er hier groß geworden war. Bilder seiner Erinnerung wurden überlagert und völlig verfremdet. Er fühlte sich wie im falschen Film. Alle Einwohner seines Heimatdorfes waren evakuiert worden, und er hatte gerade das erste Mal in seinem Leben eine Schießerei erlebt.


Durch das Teleobjektiv erkannte er Militärfahrzeuge und Soldaten.


Es waren Bilder wie aus dem Krieg. Auf dem Feld zwischen Dorf und schwarzem Berg standen zwei riesige Militär-Lkw. Über ihnen schwebte ein Boeing-Transporthubschrauber mit US-Hoheitszeichen. Der Lärm der Rotoren war weit zu hören, sogar den Windwirbel spürte man noch am Waldrand. Es sah aus, als belade er die Lkw mit irgendwelchen Aufbauten. Arne lichtete alles ab und erhielt beeindruckende Fotos. Das idyllische Dorf mit seiner weithin sichtbaren Kirche St. Lorenz, auf den Straßen Militärfahrzeuge sowie eine kleinere Marschkolonne, im Hintergrund die schwarze Kugel, hinter der die aufgehende Sonne zu leuchten begann, schon für diese Bilder hatte sich der Einsatz gelohnt!


Plötzlich brummte sein Smartphone, Frau Schlüter war dran.


„Na, wie geht’s? Sie haben ja schon ein paar tolle Aufnahmen geschickt. Sehr gut! Ich bin gerade ins Büro gekommen. Was sind das für Männer?“


„Araber. Ich überlege, ob ich die Aktion vielleicht besser abbreche.


Vorhin gab es hier eine Schießerei. Zwei Araber haben die Wachsoldaten beschossen, kurz nachdem ich die Fotos gemacht habe.


Vielleicht sind die vom Islamischen Staat, von Al-Qaida oder so.


Jetzt schwirren hier jedenfalls ne Menge Militärs rum. Eigentlich möchte ich ja noch näher an die Kugel ran.“


„Arne, passen Sie bloß auf sich auf! Sie wissen, dass Sie auf eigene Faust handeln. Natürlich wollen wir gute Fotos, aber es gibt auch Grenzen. Kein Foto ist es wert, dafür sein Leben zu riskieren! Mein Gott, was ist das bloß für eine Kugel, dass wegen ihr jetzt schon geschossen wird? Hoffentlich bringt sie uns nicht noch mehr Unglück! Schalten Sie Ihr Smartphone mit Freisprechfunktion besser auf Dauerbetrieb. Ich möchte verfolgen, was geschieht.“


„Okay, wenn es Ihnen nichts ausmacht, mich schnaufen oder fluchen zu hören.“


„So schlimm wird es schon nicht sein. Aber seien Sie vorsichtig!“


Er steckte das Smartphon in die Brusttasche seines Anoraks. Ab jetzt konnte Frau Schlüter jeden Atemzug mithören und aufnehmen. Das gefiel ihm natürlich nicht, aber was sollte er tun? Er kam sich vor wie ein Kriegsberichterstatter an vorderster Front. Vom Schützengraben am Waldrand beobachtete er feindliche Truppenbewegungen, Frau Schlüter saß im Stab und steuerte den Fronteinsatz per Funk, sein Tele war das Maschinengewehr, jeder Schuss musste sitzen, sonst würde er nicht überleben!


Wieder stiegen Bilder aus Kindheitstagen in ihm auf. Damals war das Gebiet zwischen dem Hünengrab und dem Waldrand ihr bevorzugtes Revier gewesen. Hier hatten sie Verstecke gebaut, als Indianer die Häuser der weißen Siedler beobachtet und überlegt, wie man die Bleichhäute am besten skalpieren kann. Und jetzt das! Nachdem er mehr als hundert Fotos geschossen hatte, kroch er vorsichtig in den Wald zurück und bewegte sich durch dichtes Unterholz in Richtung der Kugel. Als er vor ihr stand, ragte sie wie eine riesige schwarze Wand steil in den Himmel. Aus der Nähe war nicht zu erkennen, dass es sich um eine Kugel handelt. Er hatte sie ja schon aus nächster Nähe gesehen, aber hier im Wald, zwischen den Bäumen, war der Eindruck anders, überwältigender. Vielleicht war sie ja gefährlich und er längst hoffnungslos verstrahlt. Aber daran konnte er jetzt auch nichts mehr ändern. Ohne Josi hatte sowieso alles keinen richtigen Sinn. Die Situation erschien ihm so irreal wie die Vorstellung, dass mit der gesamten Gegend rund um Süpplingenburg auch Josi und seine Freunde in diesem Berg eingeschlossen waren. Er berührte die Wand. 27 Grad Celsius hatten sie im Radio gesagt. Die Temperatur im Wald lag etwas unter null Grad. Man konnte sich also gut die Hände an ihr wärmen. Wo die Kugel die Erde berührte, schmolzen die Schneereste. Arne setzte sich auf eine dicke Schicht Tannennadeln, lehnte sich mit dem Rücken an die warme schwarze Wand, aß sein Brötchen und trank schwarzen Tee.


Irgendwo hinter seinem Rücken befand sich Josi. Wie wäre es, wenn er in die Kugel hineingehen könnte, einfach mitten durch die schwarze Masse hindurch wie durch Dunkelheit bis nach Süpplingenburg zu seiner Freundin? Was würde er dort vorfinden? War sie tot? Wie sollte sie solch eine Kugel überlebt haben? Er war traurig und wütend zugleich. Trotzdem berührte er die Kugel voller Respekt. Sie stellte etwas dar, das sein Vorstellungsvermögen bei weitem überstieg. Als er sie berührte, hatte er nicht den Eindruck, sie sei hart. Er fühlte sich einfach nur sonderbar und fremdartig an.


In der Schulzeit mussten sie im Naturkundemuseum die Hand in Löcher von verschiedenen Holzkisten stecken und erraten, was sich darin befand, Gummi, Fell, Holz, Rinde oder Steine. Ein paar von den Mädchen hatten dabei furchtbar laut gekreischt. So etwas wie das hier hatte er in seinem ganzen Leben noch nicht angefasst. Er hatte nicht einmal den Eindruck einer richtigen Berührung. Es war, als trenne ein unsichtbarer Schutzschild den Stein von seiner Umgebung, als fasse er auf eine Schicht aus geronnenem Nichts, auf das Fraktal einer unbekannten Wirklichkeit, die versehentlich in die Realität der Menschen hinübergeschwappt war.


„Pass auf meine Josi auf, und tue ihr nichts! Sie hat dir auch nichts getan! Keiner von uns hat das!“


Ihm stiegen Tränen in die Augen, aber Sentimentalität war im Moment fehl am Platz. Er schoss, um sich abzulenken, mit seiner Kamera jede Menge Fotos von der surreal wirkenden, einzigartigen Landschaft.


Als er Soldaten kommen hörte, bewegte er sich vorsichtig in Richtung Autobahn. Woher wussten sie, dass er hier war? Oder suchten sie die Araber? Jedenfalls kamen die Stimmen immer näher. Er legte sich schon einige Ausreden zurecht. Vor ihm lag eine Böschung, die ihm Deckung zu bieten schien. Jemand schrie Kommandos, ein anderer rief laut.


„Er muss hier irgendwo sein. Dreht jeden Stein um. Wir müssen ihn unbedingt schnappen. Er hat auf unsere Leute geschossen. Das Schwein machen wir alle.“


Arne schnappte nach Luft. Sein Herz raste, und er konnte vor Schrecken kaum atmen. Das glaubten die doch nicht wirklich! Erst hatten ihn die Araber bedroht, jetzt die Soldaten. Ein Hund kläffte, also verfolgten sie seine Fährte. Es hatte nicht viel Zweck, sich zu verstecken. Sollte er versuchen, in Richtung Autobahn zu sprinten?


Ohne Fotoausrüstung hätte er vielleicht eine minimale Chance gehabt, aber nicht so bepackt. Und alles zurückzulassen kam überhaupt nicht in Frage. Außerdem war er an der A 2 auch nicht sicherer. Das Militär hatte doch schon das gesamte Gebiet unter Kontrolle, die Autobahn wahrscheinlich ganz besonders. Statt zu fliehen schoss er ein paar Fotos von seinen Verfolgern, die sofort in der Braunschweiger Redaktion landeten.


Eine letzte Aufnahme machte er vom Schäferhund, der laut bellend auf ihn zu gerannt kam. Im letzten Moment pfiff ihn einer der Soldaten zurück. Dann kam harsch das Kommando „Hände hoch, aber dalli!“


Im Smartphon hörte er Frau Schlüter „Ach du Scheiße!“ sagen.


Fünf bewaffnete Soldaten umringten ihn, drei trugen Bundeswehruniformen, zwei kamen von der US-Army. Er wurde von einem GI abgetastet und fotografiert. Das machen die also auch so. Damit war er wahrscheinlich gleich in irgendeiner Superdatei des Pentagons, der CIA-Zentrale in Langley, Virginia, oder der NSA gespeichert.


Die wussten sowieso alles über jeden.


„Was suchen Sie hier im Sperrgebiet?“


Zu lügen hatte nicht viel Zweck.


„Ich bin Reporter der Braunschweiger Zeitung und auf der Suche nach ein paar guten Fotos. Von einem Sperrgebiet weiß ich nichts.


Ich habe auch nirgendwo eine Absperrung oder entsprechende Hinweise gesehen.“


„Geben Sie mir Ihre Kamera und kommen Sie mit.“




Groß Steinum 28. Februar 2027


Da er nicht bewaffnet war, konnte er sich frei bewegen, allerdings nur in eine Richtung, nämlich nach Groß Steinum. Zwei Soldaten gingen hinter ihm her. Aber an Flucht dachte er ohnehin nicht. Wenn er gewusst hätte, was auf ihn zukommt, wäre er sicher zu Hause geblieben, obwohl? So bekam er in der Tat gratis Stoff für eine gute Story. Er stellte den Soldaten ein paar Fragen, bekam aber keine Antwort. Nach ein paar Minuten Eilmarsch waren sie im Dorf.


Die Szenerie war irreal. Bewacht von Soldaten mit automatischen Waffen marschierte er durch sein Heimatdorf. Vor zwei Tagen war hier die Welt noch in Ordnung gewesen, nun waren alle Einwohner evakuiert. Im Osten erhob sich die riesige Kugel. Vorbei an seinem Elternhaus wurde er zu Heintzes Hof geführt. Vorher tastete ihn ein GI nochmal nach Waffen ab. Das Smartphone in seiner Brusttasche registrierte offenbar niemand. In Heintzes Wohnzimmer wurde er einem Offizier in US-amerikanischer Uniform vorgeführt. Der Colonel, der sich nicht einmal vorstellte, sprach fließend und dialektfrei Deutsch. Er war kleiner als Arne, höchstens ein Meter fünfundsiebzig, sah gut trainiert aus, hatte blaugraue Augen und dunkles, kurzgeschnittenes Haar.


Hier am großen Esstisch hatte er manchmal mit Gisela Heintze Hausaufgaben gemacht und Mathe geübt. Sie war immer besser in der Schule gewesen. Was wohl aus ihr geworden war? In der Vitrine standen noch immer die Sammeltassen ihrer Mutter. Einmal war ihr eine heruntergefallen, und sie hatte leise geweint. Herr Heintze war ins Zimmer gekommen, hatte sie getröstet und versprochen, ihr in Helmstedt eine neue zu kaufen. Sie hatte gesagt, dass es ihr nicht um die Tasse gehe, sondern um die Erinnerung, die daran hing. Er sah die Szene immer noch deutlich vor sich. Was man sich so alles merkte! Wo im Kopf war sowas bloß alles abgespeichert?


„Was haben Sie im Sperrgebiet zu suchen?“ unterbrach der Colonel seine Gedanken.


„Ich habe keine Absperrung gesehen. Wieso werde ich von Ihnen verhört? Sie sind Amerikaner, wir sind hier aber in Deutschland.


Also bin ich ja wohl nicht verpflichtet, Ihnen zu antworten.“


„Offenbar kennen Sie die Rechtslage in Notstandssituationen nicht.


Dies hier ist keine nationale Angelegenheit mehr. Sie werden verdächtigt, auf zwei Soldaten der Bundeswehr geschossen zu haben.


Ich würde an Ihrer Stelle lieber reden.“


„Machen Sie sich doch nicht lächerlich! Sie wissen ganz genau, dass ich damit nichts zu tun habe. Und lassen Sie Ihre albernen Drohungen! Den Soldaten habe ich schon gesagt, dass ich Reporter der Braunschweiger Zeitung bin. Das erklärt doch wohl genug. Ich bin auf der Suche nach guten Fotos, habe nichts Verbotenes getan und möchte einfach die Menschen informieren. Ich bin als deutscher Staatsbürger früh am Morgen in einem deutschen Wald unweit vom Haus meiner Eltern spazieren gegangen. Wenn Sie darin etwas Verwerfliches sehen, würde mich interessieren, ob dort, woher sie kommen, Waldspaziergänge verboten sind. Ich habe nirgends einen Hinweis gesehen, dass das Gebiet eine Sperrzone ist. Das Übertreten eines Zaunes oder Hinweisschilder wären ja wohl das Mindeste, was man als Grund für eine Festnahme erwarten kann.“


Nun änderte der Colonel seine Tonlage. Er war offensichtlich genervt.


„Auf meine Männer ist geschossen worden, da verstehe ich keinen Spaß. Neben dem Dorf liegt ein Riesenteil, von dem niemand weiß, was es ist und was damit noch alles passiert. Hier herrscht absoluter Ausnahmezustand! Da brauchen wir niemanden, der durch die Gegend schleicht und Fotos von militärischen Anlagen macht.“


Arne überlegte, ob er dem Offizier von den Arabern erzählen sollte, ließ es aber wegen dessen Feindseligkeit bleiben.


„Wir haben jetzt keine Zeit, uns mit ihm zu beschäftigen. Er hat die Notstandsgesetze verletzt. Der kommt mir nicht so davon. Wenn wir ihn laufen lassen, klettern die Paparazzi bald wie Waldameisen über den Sperrzaun. Schafft ihn erstmal nach Schickelsheim in unsere provisorische Luxuszelle. Vielleicht sagt er ja in ein paar Tagen oder Wochen was. Notfalls helfen wir nach. Vorerst lassen wir nichts nach draußen dringen. Eine Meldung über Schießereien am schwarzen Berg ist das Letzte was wir jetzt gebrauchen können.“


Jetzt wurde Arne langsam wütend.


„Vielleicht sollten Sie sich mit ihren Äußerungen etwas zurückhalten. Alles, was hier sie hier sprechen wird via Smartphone direkt an meine Redaktion in Braunschweig übertragen. Wenn Sie mich ohne rechtliche Grundlage wegschließen wollen, ist Ihr Bild vielleicht schon morgen auf der Titelseite unserer Zeitung zu bewundern. Aber die lesen Sie ja wohl nicht, sonst würden Sie wissen, dass ich heute die Titelseite ziere, weil meine Freundin in dieser verdammten Kugel steckt. Vielleicht sprechen Sie mit der leitenden Redakteurin am Smartphon. Sie hört die ganze Zeit mit und zeichnet alles auf.“


Der verdutzt guckende Offizier riss es ihm aus der Hand. Bevor er etwas sagen konnte, hörte man Frau Schlüter laut schimpfen. Arne verstand etwas von Skandal, Krieg, Besatzer und Folter. Sein Gegenüber knallte das Gerät wütend auf den Tisch und drückte Arne mit einem Arm gegen die Wand.


„So, mein Jüngelchen, jetzt ist das Ding aus. Wir werden ja sehen, wer hier das Sagen hat! Schafft ihn weg!“


Man merkte ihm an, dass er nicht so konnte wie er wollte. Publizität, dachte Arne, kann ein starker Schutz sein. Soldaten brachten ihn im Jeep auf den Gutshof in Schickelsheim. Hier standen überall Militärfahrzeuge. Offensichtlich war man dabei, den Gutshof in einen Stützpunkt umzufunktionieren. Die Soldaten sperrten ihn in einen Raum, der offensichtlich als Gefängniszelle dienen sollte. Er war wohl der erste Notstandsgefangene. Durch das Fenster fielen ein paar Sonnenstrahlen. Noch immer raste sein Herz, aber Angst hatte er nicht. Die Redaktion würde ihn hier schon rausboxen.




Braunschweig 28. Februar 2027


In Braunschweig informierte Marianne Schlüter umgehend Chefredakteur Hubner. Der zögerte nicht lange, griff zum Telefon und erläuterte jemandem am anderen Ende der Leitung die Situation.


„Wenn ich den Jungen nicht mit einer anständigen Entschuldigung bis Mittag bei mir habe, steht die Geschichte morgen auf der ersten Seite. Von Schutzhaft ohne richterliche Verfügung und ähnlichen Dingen haben wir in Deutschland ehrlich gesagt die Schnauze gestrichen voll! Und Guantanamo ist das hier ja wohl auch nicht. Kugel hin oder her, was da passiert ist ein Skandal! Gestern noch haben wir über das traurige Schicksal des Jungen und seiner Freundin berichtet, heute wird er in seinem Heimatdorf auf Befehl eines US-Offiziers festgenommen, bedroht und ohne rechtliche Grundlage in Arresthaft gesteckt. Ich dachte, wir seien seit der Wiedervereinigung ein souveränes Land. Aber einigen scheint es zu reichen, wenn wir auf dem internationalen Parkett den Zahlemann spielen! Auf Wiederhören!“


Dann knallte er den Hörer auf seinen Schreibtisch. Kontakte wie Fred müsste man haben, dachte Marianne Schlüter, als sie, selbst immer noch wütend, das Büro verließ. Brenner schien mehr Courage zu besitzen, als sie vermutet hatte. Er war zwar nicht gerade klein, wirkte aber mit seinen dunkelblonden Haaren, dem schmalen Gesicht und den hellen Augen eher unauffällig, jedenfalls nicht wie jemand, der vor Kraft kaum laufen konnte. Aber Mut schien der Knabe zu haben!




Schickelsheim 28. Februar 2027


Arne zuckte vor Schreck zusammen, als plötzlich die Zellentür aufflog, der Colonel hereinkam und ihn anschrie: „Los, raus hier. Ich warne Sie,“ erklärte er mit unterdrückter Wut und rotem Kopf, „nur weil irgend so ein Schreibtischhengst in der Führung mir befiehlt, Sie laufen zu lassen, ist unser Techtelmechtel noch nicht zu Ende!“


Dann sprach er plötzlich leise weiter.


„Der Punkt geht an Sie, aber nur der eine. Sie hören wieder von mir, und wenn ich herausbekomme, dass Sie hier nochmal rumspionieren, dann sind Sie fällig! Das Recht ist auf meiner Seite. Wir haben hier eine Notstandssituation. Sie haben Glück, dass der Zaun noch nicht steht. Ab jetzt führe ich Sie auf meiner Agenda unerwünschter Personen! Ich bleibe Ihnen auf den Fersen, Herr Provinz-Paparazzi, natürlich nur zu Ihrer eigenen Sicherheit! Im Übrigen entschuldige ich mich für die Androhung des Arrests und anderer Maßnahmen. Sie waren nicht ernst gemeint.“


Es war klar, dass er das sagen musste, aber ganz anders dachte. Er grinste wütend und führte ihn dann über den Hof zu einem zivilen Chrysler, in dem bereits ein Unteroffizier der Bundeswehr wartete.


Ringsum herrschte hektisches Treiben. Arne dachte an die Rockkonzerte, die hier alljährlich stattgefunden hatten. Erleichtert stellte er fest, dass Smartphone und Fotoausrüstung auf dem Rücksitz lagen. Als er Aufnahmen machen wollte, merkte er aber, dass der Speicherchip in seiner Kamera fehlte. Beim Smartphone war der Akku alle. Nur gut, dass alle Bilder auch zugleich direkt nach Braunschweig gesendet worden waren. Das war echt eine tolle Erfindung!


Der Colonel war mit Sicherheit deutscher Abstammung. So beherrschte nur jemand die Sprache, der damit aufgewachsen war. Er erinnerte ihn an den „Universal Soldier“, den Jean-Claude van Damme verkörpert hatte.




Braunschweig 28. Februar 2027


Der Bundeswehrfahrer lieferte ihn in der Redaktion ab und ließ sich dies gegenzeichnen, als wäre Arne ein Einschreiben mit Rückantwort. Während der gesamten Fahrt hatte er keinen Ton geredet, auch nicht, als Arne ihm Fragen stellte. Das, so dachte Arne, waren keine Kameraden, keine Bürger in Uniform mehr, wie zu Zeiten der Wehrpflicht, sondern Berufssoldaten. Obwohl, die an der Schranke in Süpplingen waren recht umgänglich gewesen.


Marianne Schlüter umarmte ihn zur Begrüßung. Damit hatte er nun wirklich nicht gerechnet und guckte wohl etwas überrascht aus der Wäsche.


„Sie könnten mein Sohn sein“, meinte sie entschuldigend, lächelte, und brachte ihn dann direkt ins Büro des Chefs. Er kannte ihn zwar vom Sehen, in seinem eher spartanisch eingerichteten Büro aber war Arne noch nicht gewesen. Hubner saß hinter einem großen, modernen Schreibtisch, vor sich ein durchsichtiges Notebook der jüngsten Generation. Daneben stand ein 3D-Fernseher. Neben einem halbleeren Bücherregal und einer Garnitur mit Glastisch und braunen Ledersesseln dümpelten ein paar Grünpflanzen vor sich hin. Die Wand zierte ein großes, gerahmtes Schwarz-Weiß-Foto vom unzerstörten Zentrum Braunschweigs aus der Zeit vor der Bombardierung durch die Royal Air Force am 15. Oktober 1944. Arne erzählte, was passiert war. Hubner erklärte ihm, er habe sich „ganz oben“ beschwert und so seine umgehende Freilassung bewirkt.


„Durch Ihre Aktion werden nun die Absperrungen beschleunigt errichtet. Niemand soll näher als einen Kilometer an den Berg herankommen. Wenn es nach dem Militär ginge, wäre die Sicherheitszone nicht einen, sondern etliche Kilometer breit. Dann hätten wir hier bald Verhältnisse wie in Munster. Man weiß ja nicht, was die Amerikaner mit dem Ding vorhaben. Jedenfalls waren die schon nach einem Tag da, mitsamt ihrer Spezialausrüstung. Ich würde gern wissen, was die so treiben. Vielleicht halten sie es ja für eine Art Ufo.


Die machen schließlich in Hollywood nicht umsonst lauter durchgeknallte Filme über gefährliche Aliens, die uns an den Kragen wollen.“


Arne nickte.


„Der Mann, mit dem Sie es zu tun hatten, heißt übrigens Ed Eich. Er ist US-Colonel und soll, so hat man mir gesagt, als Spezialagent für die CIA arbeiten. Er ist ein Mann für brenzlige Situationen, das meint jedenfalls mein Gesprächspartner, sicher ist das aber nicht.


Mit Eich ist nicht zu spaßen. Es kann durchaus passieren, dass man ihn in der Uniform der Bundeswehr oder jeder beliebigen anderen wiedertrifft. Passen Sie besser auf!“


„Kann es denn sein, dass amerikanische Offiziere deutschen Soldaten Befehle geben?“


Man sah Marianne Schlüter ihre Wut immer noch an.


„In der Nato ist sowas bei gemeinsamen Einsätzen durchaus normal, zumal wenn Notstandsgesetze in Kraft sind. In Fällen globaler Bedrohungen sind die Amerikaner ganz anders ausgerüstet und besser vorbereitet als wir. Da gibt es Strukturen, von denen wir nicht mal etwas ahnen. Herr Brenner, wir sind Ihnen für Ihren Einsatz jedenfalls dankbar. Sie haben einen guten Start hingelegt. Künftig sollten wir es aber vermeiden, die Notstandsgesetze zu verletzen.“


Er griente.


„Ich bin mir sicher, dass es auch sonst eine Menge herauszufinden gibt. Also keine Action mehr wie heute Morgen, für sowas habe ich besser ausgebildete Leute. Von ihnen möchte ich Informationen über die Reaktionen von Regierungen, Wissenschaftlern, Religionen und dergleichen auf die Kugel. Recherchieren Sie Hintergründe und Zusammenhänge. Dafür gebe ich Ihnen grünes Licht, nicht für irgendwelche Stunts. Wir müssen erklären, was hier vorgeht, und nicht nur Bilder von der Kugel und betroffene Leute zeigen. Die kennt bald jeder. Ihre Anstellung ist eine Investition in die Zukunft unseres Verlages. Verstehen Sie, was ich meine?“


„Ich denke schon.“


„Ich möchte, dass unser Blatt Vorreiter hinsichtlich solider Hintergrund-Informationen wird. Kratzen Sie alles zusammen, was an Fakten und Zusammenhängen aufzustören ist. Damit haben wir vielleicht sogar eine Chance, uns überregional zu etablieren.“


Zum ersten Mal sah Arne seinen Chef lächeln. Er hatte Respekt vor ihm und bedankte sich am Ende des Gesprächs für die Anstellung.


Danach war er völlig erledigt. Die ganze Aktion seit den frühen Morgenstunden hatte ihn viel Kraft gekostet, körperlich wie seelisch.


Sein Pullover stank nach Zigarrenrauch. Jetzt war ihm auch klar, warum Frau Schlüter manchmal so roch. Er hatte schon gedacht, sie würde sich hin und wieder eine Havanna gönnen, dabei war Hubner der süchtige Übeltäter.




Königslutter 28. Februar 2027


Eine Stunde später war er in Königslutter. Als er die knarrende Holztreppe zu seiner kleinen Wohnung hochstieg, stand seine Eingangstür sperrangelweit auf. Arne erschrak und fluchte leise. Vorsichtig betrat er den Flur, griff dort nach seinem langen Schuhanzieher und schaute sich um. Es war niemand da, und es war auch nichts verwüstet oder beschädigt. Es schien auch nicht, als hätte jemand nach etwas Bestimmten gesucht. War das ein Warnsignal von Eich? Wer sonst sollte seine Wohnung geöffnet haben? Hatten sie eine Wanze installiert?


Wie schnell sich sein Leben änderte! Gerade noch hatte er in Wolfenbüttel in alten Folianten nach Hinweisen über Steinkulte gesucht, jetzt bedeckte ein riesiger Koloss die Gegend und ein Spezialagent unbekannter Provenienz drohte ihm. Er fragte bei den Nachbarn in der Etage unter ihm nach, einem jungen Pärchen, mit dem er gut auskam. Aber die hatten niemanden kommen oder gehen sehen.




Rennau 28. Februar 2027


Sie hatten nicht vorgehabt, eine Schießerei anzufangen. Es hatte sich so ergeben. Aber sie konnten schließlich nicht riskieren, von den Wachen geschnappt oder auch nur kontrolliert zu werden. Es ging um zu viel! Trotzdem hatte Tarek Recht, sie mussten besonnener vorgehen. Mehmed griff sehr schnell zur Waffe. Nach dem Schusswechsel waren sie zurück zum BMW gerannt und über Königslutter und Helmstedt nach Rennau gefahren. Die Autobahnabfahrt Rennau war wegen der Kugel und dem Sperrgebiet nicht mehr zu erreichen.


Nun saßen sie erschöpft in Ercans Wohnzimmer auf Sitzkissen und tranken süßen, starken Tee.


„Wer kann sich da im Wald versteckt haben?“


„Keine Ahnung.“


„Ob er uns gesehen hat?“


„Das wäre nicht gut.“


„Wieso ist er so früh, noch vor uns, zur Kugel gegangen? Der alte Golf gehörte garantierte ihm, die Motorhaube war noch warm.“


Ercan bereitete ein Gericht aus Kichererbsen und Putenfleisch.


Danach griff Mehmed al Fadi zum Telefon und rief eine Frau in der Braunschweiger Uni an. Von ihr hatte er bereits Auskunft über die Daten der Kugel erhalten. Er fragte noch einmal nach Details und ob sich auch andere dafür interessiert hätten. Die Ungläubige war unerfahren genug, ihm den Namen des einzigen anderen Anrufers zu nennen. Er hieß Arne Brenner und war Reporter bei der Braunschweiger Zeitung. Mehmed al Fadi hatte sich die Nummer des Golfs notiert. Ein weiterer Anruf bei einem Bekannten in der Kfz-Zulassungsstelle reichte, und nach einer weiteren Stunde wussten sie, dass das Auto tatsächlich einem gewissen Brenner gehörte.


Im Interesse der Aufgabe schien es geboten, diesen neugierigen Reporter rechtzeitig aus dem Verkehr zu ziehen. Sie konnten niemanden gebrauchen, der ungestört und unnötig viel um die Schwarze Kugel herumscharwenzelte. Außerdem konnten sie so der neugierigen Journalisten-Zunft signalisieren, dass es sicherer sei, sich zurückzuhalten. Der Deutsche würde bestimmt bald sein Auto holen.


Sie durften also keine Zeit verlieren und fuhren erneut zum Dorm.
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